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Die Nachrichten von dem neuen Aufſtande der Polen erreg— 
ten hier in Leipzig eifrige Theilnahme. Mit geſpannter Erwar— 
tung ſah man der Kunde von den Fortſchritten der polniſchen 
Waffen entgegen, laut äußerte man feine Wünſche für das Ge— 
lingen dieſer Erhebung, und die Brockhaus'ſche Zeitung hielt ſo— 
gar für ihre Pflicht dieſe Stimmung der Welt zu verkündigen. 
Selbſt' liberale Wortführer von bewährter Geſinnung, deren 
Meinungen wir ſonſt gern zu den unſrigen machen, ſchienen in 
dieſer Frage eine Stellung einnehmen zu wollen, die uns 
gezwungen hätte als ihre Gegner aufzutreten. Wer in dem 
Schwindel, der einige Tage auf dem hieſigen Muſeum herrſchte, 
feine Urtheilskraft unbefangen erhielt, mußte ſeltſame Aeuße— 
rungen über ſich vernehmen. Nur die raſche Enttäuſchung 
durch die unblutige Ergebung von Krakau, das kein zweites 
Saragoſſa werden mochte, behütete uns vor öffentlichen Kund— 
gebungen, deren unſer Volk ſich hinterher hätte ſchämen 
müſſen. 

Der Stand der Frage war ſo einfach! Gegen uns 
Deutſche traten die Polen in die Wafſen. Habt 
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ihr Enthuſiaſten für die polniſche Sache denn gar kein Ge— 
fühl fuͤr die eigene? Habt ihr nicht wenigſtens eine ſchwache 
Ahnung von dem was, ich will nicht ſagen, die National— 
ehre — denn ihr ſeid vielleicht viel zu ſehr Krämer gewor— 
den — wohl aber der Vortheil unſeres eigenen Stammes 
gebieteriſch erheiſcht? Oder wollt ihr euch etwa abſichtlich 
täuſchen, und von dem Polen von 1830 träumen, während 
ganz andere Dinge vorgehen als damals, während 1846 
Mordanſchläge gegen eure Brüder geſchmiedet werden, Mord— 
und Raubplane die (wie viel auch übertrieben ſey) in der 
neueſten Geſchichte der gebildeten Völker ihres Gleichen nicht 
haben! Ihr tröſtet euch zwar, das ſei böslich erlogen, weil 
ihr es nicht glauben wollt, trotz des Uebereinſtimmens ſo 
vieler Berichterſtatter, die kein amtliches Gepräge tragen. 
Ihr wißt auch nicht, daß der Stockpole den Deutſchen von 
Grund ſeines Herzens haßt. Nicht etwa jung iſt ſeine 
Abneigung gegen den gebildeteren und fleißigeren Nachbar, 
fte iſt tief gewurzelt. In alter Zeit, fo lange Polen mäch— 
tig daſtand, verrieth fie fein uͤbermuͤthiges Benehmen, und 
allgemein waren, bevor ihr Reich zertheilt wurde, in den 
Grenzländern die Klagen über der Polen Gebahren; für die 
folgende Zeit iſt ſie durch glaubhafte Zeugniſſe verbürgt. Im 
vorigen Jahrhundert ſchreibt der gründliche Woyda (Ge— 
ſchichte der polniſchen Revolution, II. 200): „Der gemeine 
Pole haßt und verachtet den Deutſchen im höchſten Grad, 
und es iſt die höchfte Beleidigung in Polen, Jemanden einen 
Deutſchen zu nennen“, und in Weſtpreuſſen riefen (Zöllnere 
Leſebuch, II. 107) die Prieſter von der Kanzel, daß jeder 
Pole für einen Tag, den er im Dienſt eines Deutſchen ar— 
beite, tauſend Jahre im Fegefeuer werde leiden müffen. Was 
ren fie, ſelbſt im Unglüd, zur Verſtändigung geneigt? Wurde 
nicht 1831 unter ihnen laut genug geſagt, daß wir es hö— 
ren konnten: wenn ſie mit den Ruſſen erſt fertig wären, 
würden ſie über die Deutſchen herfallen? Hat man nicht 
nach dem Ausgange des Ruſſenkrieges noch ohne Scheu be— 
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hauptet, das Land bis zur Oder gehöre eigentlich den Po— 
len? Die Oder müſſe die Grenze ſein zwiſchen 
Polen und Deutſchland. Und ihr ſeht, wie der Auf— 
ſtand von Königsberg herunter bis nach Galizien flackert. 
Unſere Polenfreunde find großmuͤthig. Sie befolgen 
zwar im bürgerlichen Verkehr ſo wenig als andere Leute den 
Grundſatz, ihr Gewand vom Leibe zu ziehen, um Frierende 
mit ihm zu kleiden, in dieſen politiſchen Dingen aber ſpre— 
chen ſie in ihrem Herzen den Polen zu, was dieſe begehren. 
Wahrlich, in Gott, ein in letzter Zeit oft genannter Mann 
hat mir und andern gejagt: „Thorn muͤſſen die Polen ha— 
ben, denn das brauchen ſie. Die Weichſel ſei die Gränze.“ 
Nun, ſie werden auch die Weichſelmündung bedürfen, da ſie 
den obern Lauf dieſes Stromes beherrſchen, und wenn ſie 
das danziger Land wieder beſitzen, dann haben ſie auch Oſt— 
preuſſen und unſer werthes Königsberg in der Taſche. Wir 
wiſſen recht wohl, daß man in Leipzig nicht über preuſſiſche 
Länder verfügen kann; aber was uns empört, das iſt die 
Geſinnung, die ſich in ſolchen Aeußerungen kund gibt. 
Denn das iſt eben dieſelbe Geſinnung, die einſt die Schweiz, 
einſt Holland, einſt Belgien von Deutfchland ſich losreißen 
ließ, die Lothringen, die den Elſaß, die unſer ſchönes Straß— 
burg und alle die Feſtungen, die jetzt mit Geſchützen wohlbe— 
wehrt gegen uns ſtarren, Frankreich in die Arme geworfen 
hat. In den Augen mancher Leute ſchadet es nichts, daß Cü— 
vier ſeinen Ruhm und ſeine Wirkſamkeit den Franzoſen zu— 
wendete, ſtatt uns zu nützen, daß unſer Stammgenoſſe Kel— 
lermann deutſchen Heeren den Weg vertrat und die Kanonen 
richtete, die in unſere Reihen Tod und Verderben trugen. 
Das alles bedeutet, wie geſagt, in ihren Augen nichts. 
Ja, laßt nur das alte Polen mit ſeinen alten Ideen wieder 
auferſtehen, es wird jedes Fleckchen zurückfordern, das einſt 
zu Polen gehört hat, gebt ihm unſeres Reiches Oſtgrenze 
preis, wie ihr die Weſtgrenze dem wälſchen Nachbar gelaſ— 
ſen habt. Dort der Rhein, hier die Oder als Grenze, 
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fürwahr ein ſchmales Deutſchland! Ueberall offen und wehr— 
los, leicht überrannt. 


Aber, heißt es weiter, die Gerechtigkeit gebietet den 
Polen das Ihrige wiederzugeben, denn erſtens haben wir 
Deutſchen ihr Gebiet geraubt, und zweitens iſt die Bevölke— 
rung der von ihnen beanſpruchten Landſtriche polniſch und 
begehrt nationale Herrſchaft. Gerecht muͤſſen wir freilich 
ſein, ſonſt wären wir keine ächten Deutſchen. Die erſte Be— 
hauptung iſt richtig. Unſere Ahnen haben den Slawen ſo— 
gar mehr entriſſen als ſie jetzt fordern, denn die Slawen— 
welt reichte einſt bis zur Saale und ſenkte ihre Ausläufer 
tief in das Herz von Deutſchland. Aber den Boden haben 
wir ihnen genau mit demſelben Recht weggenommen, nach 
dem ſie die Gegenden bis an die Saale und Strecken über 
der Saale beſetzten, nach dem ſie, als ſie bei Tannenberg 
geſtegt, das Land des deutſchen Ordens, das zum deutſchen 
Reich gehörte, ſich unterwürfig gemacht haben. 


Das erſtemal, wo ſichere Berichterſtattung uns die 
Slawen und die Deutſchen in einer Wechſelſeitigkeit vorführt, 
zeigt ſie uns — im erſten Drittel des ſiebenten Jahrhun— 
derts — deutſche Völkerſchaſten beunruhigt von Slawen. 
Die Slawen erſcheinen als Angreifer.“ Und heute ſtehen 
wir nicht mehr vor ‚der erſten Theilung von Polen. Seit 
1772 ſind mehr als zwei Menſchenalter verſtrichen, und Vie— 
les iſt in dieſem langen Zeitraum geſäet worden und ge— 
wachſen, was nun vorhanden iſt und doch auch Geltung für 
ſich beanſpruchen darf. Die Gerechtigkeit iſt nicht zu finden 
und zu handhaben, indem man nach den zwei entgegengeſetz— 
ten Richtungen die Luft zertheilt und auf ein paar allge— 
meine Fragen einen durchſchneidenden Beſcheid gibt, die von 


Vgl. das Chronicon Moissiacense zum Jahr 632, dann die Aa— 
nales Einhardi (Monumenta Germaniae I. 175 und zum Jahr 782), 
Einhardi vita Karoli magni, c. 12, Poeta Saxo vita Karoli v. 32—34. 
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Zeit, Ort und allen Beſonderheiten welche die unabläſſig au: 
ders ſchaffende Lebenskraft hervorgetrieben hat, losgelöst ſind. 
Was recht und gerecht iſt, wird nur erkannt, wenn die ganze 
ſchwer überſchauliche Fülle verſchiedenartiger Verhältniſſe und 
Stellungen die, wenn ich ſo ſagen darf, leben, genau be— 
trachtet, gewiſſenhaft erwogen, und in dieſer Mannichfaltig— 
keit von Erſcheinungen eine jegliche nach ihrem wahren Ge— 
halt in Rechnung geſtellt wird. Wie ſchwierig dieß iſt, be— 
denke Jeder. 

Die zweite Behauptung verneinen wir dagegen mit Ent— 
ſchiedenheit. Die Slawen und ihre Nachbeter ſprechen zwar 
von Poſen als von einem polniſchen Lande, nennen die 
Deutſchen in Poſen: „die Fremden“, z. B. Orendownik 
vom 8. Mai 1843, und ſprechen von Schleſten ebenfalls 
als von einem flawiſchen, indem fie das Vorhandenſeyn ei— 
ner „herrſchenden germaniſchen Partei“ gnädigſt oder 
vielmehr ungnädig zugeben, aber das iſt dreiſt in die Welt 
hineingelogen. Poſen und einige Theile von Schleſien und 
Preuſſen bewohnt, wie überall die Grenzgebiete 
zweier Stämme, die keine natürliche Scheide ſondert, 
eine gemiſchte Bevölkerung. Von den Schleſtern wird 
ſchwerlich über ein Fuͤnftel, vielleicht aber viel weniger, eine 
ſlawiſche Sprache reden. In Poſen beſteht ein Drittel der 
Bevölkerung (Manche behaupten ſogar mehr) aus Deut— 
ſchen. Dieſe Deutſchen ſind nicht etwa ſeitdem der ſchwarze 
Adler ſeine Flügel über das Land breitet hereingezogen, ſon— 
dern ſeit Jahrhunderten in ihm anſäſſig, und nur durch 
Zuzug unter preuſſiſcher Herrſchaft verſtärkt. Die Geſchichte 
des deutſchen Volkes zeigt uns nämlich ſeine langſame Aus— 
breitung nach dem Oſten. Seit dem zwölften Jahrhundert 
wurden theils durch kriegeriſche Gewalt, theils durch fried— 
liche Coloniſationen Mecklenburg, Pommern, Brandenburg, 
Sachſen, Schleſien allmählich deutſch gemacht und längs der 
Oſtſeeküſte bis gegen die Newa hin und in der ganzen 
Querlinie des polniſchen Grenzſtrichs das deutſche Weſen 


8 


verbreitet. Unſere Quellen find nicht fo beſchaffen, daß wir 
den Hergang dieſes großen Ereigniſſes umſtändlich nachzu— 
weiſen im Stande wären. Faſt unſere einzigen Anhalts— 
punkte ſind Urkunden, welche uns die Einführung deut— 
ſchen Stadtrechtes und deutſcher Rechtsbräuche in pol— 
niſchen Ortſchaften anzeigen, d. h. Deutſche führen ihre hei— 
mathlichen Verhältniſſe ein. Schon lange vor dieſer Aus— 
bildung des ſtädtiſchen Weſens durch Deutſche war die deut— 
ſche Sprache durch die Maſſe der Juden verbreitet worden, 
welche bei Gelegenheit der Kreuzzüge aus Deutſchland ver— 
jagt worden waren und in ihrem neuen Vaterland, unter 
den Polen, die Sprache des alten beibehielten — und dann 
durch ihre Gegner, die katholiſchen Geiſtlichen, welche Klo— 
ſterwirthſchaften einrichteten und Deutſche auf ihre Dörfer 
herbeiriefen, auch zuweilen ausdrücklich von den Herzogen 
von Großpolen die rechtliche Befugniß ſich erwirkten, Deutſche 
zu rufen. (Dieß beweist unter andern eine Urkunde Wla— 
dislaws vom Jahr 1237 an die Johanniter, Premislaws 
vom Jahr 1257 an das Kloſter Paradis, Boleslaws vom 
Jahr 1262 an den Abt Jacob von Lubin in Raczynskis 
Codex diplomaticus majoris Poloniae S. 19 und 59.) Die 
Stadt Krakau bekam deutſches Recht 1257, und wir wiſſen 
auch, daß Herzog Leſſek den treuen deutſchen Bürgern 
von Krakau gegen den Willen, ja zum großen Verdruß ſei— 
nes Adels, im Jahr 1285 erlaubte, ihre Stadt zu befeſtigen. 
Von den Städten des poſener Großherzogthums beſaßen er— 
weislich deutſches Recht: Frauſtadt, Görchen, Sarne, Reiſen, 
Koſten, Trſchemesno, Tſchempin, Tſchernejewo, Kwieſchiſche— 
wo, doch können wir die Jahre nicht beſtimmen, in welchen 
fte hierüber Urkunden erlangten; in andern galt es wenig— 
ſtens als Gewohnheitsrecht. Scharfenort, Unruhſtadt, Ro— 
thenburg, Schildberg, die beiden Neuſtadte, Frauſtadt, Krone, 
Schneidemühl, Neubruck, Koſten, Bläſen, Birnbaum, Woll— 
ſtein, Storchneſt, Schlichtingsheim, Sandberg, Kempen, Adel— 
nau u. a. tragen ſichtlich deutſche Namen, obgleich die vier 
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erſtgenannten auch häufig mit polnischer Benennung bezeich— 
net werden. Wir ſind nun im Stande nachzuweiſen, daß 
ſchon im dreizehnten Jahrhundert deutſches Stadt— 
recht eingeführt wurde in Poſen (1253), in Kletzk (1255), 
in Kriewen (1257), in Zduny (1261), in Erin (1262), in 
Nakel (1299), im vierzehnten Jahrhundert in Schulitz (1325), 
in Oſtrowitz (1362), Krone (1368), Gonſawa (1388), Mro⸗ 
tſchen (1393), Mogilno (1398), im fünfzehnten in Uſchtz 
(1413), Kruſchwitz (1420), Rogaſen (1422), Fordon (1424), 
Lekno (1444), Inowrazlaw und Gniwkowe (beide 1450), 
Mieſchisko (1474), Obornik (1485), im ſechszehnten in 
Schneidemühl (1523), Lopinno (1529), Pudewitz (1573), 
und nicht bloß dieſe Städte, auch viele Dörfer namentlich 
im XIV. Jahrhundert um Frauſtadt, Powidz und auf bi— 
ſchöflichem Gebiet traten in die deutſchen Verhältniſſe. Frei— 
lich hinderte das Aufkommen des ſtädtiſchen Weſens und die 
Ausbreitung des Deutſchthums immer ſtaͤrker der Einfluß 
des polniſchen Adels, der in unaufhörlichen Uebergriffen die 
ſtädtiſche Entwickelung ſtörte. Sein verderblicher Einfluß iſt 
an der Geſchichte von Frauſtadt recht deutlich erkennbar. 
Eine Zeit lang ſtockte die Einwanderung und Deutſchma— 
chung, bis die Religionsverfolgungen und die Leiden des 
ten. Bojanowe bekam deutſche Verhältniſſe 1638, Rawitſch 
1639, Jutroſchin 1642, Zaborowe 1644, Lobſens 1650, 
Rackwitz 1662. Viele von dieſen Angaben ſtlützen ſich auf 
einen Urkundenſchatz, den der fleißige Generalconſul Dr. 
Neigebaur in den Archiven ſämmtlicher Städte des Re— 
gierungsbezirks Bromberg und der Kreiſe Frauſtadt, Kröben 
und Koſten geſammelt und in den Händen des Verſaſſers 
niedergelegt hat, und die hier gegebene Zuſammenſtellung iſt 
mindeſtens neu. 

Man wende uns nun nicht etwa ein, daß deutſches 
Recht und polniſcher Stamm gleichbedeutend ſey. Deut— 
ſches Recht wird vielmehr getragen von Deutſchen. Wer 
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das bezweifeln wollte, der kann im Nachbarlande Schleften 
theils aus dem gegenwärtigen Anblick dieſer Provinz, theils 
aus Stenzels Geſchichte der Einführung deutſcher Coloniſten 
und Rechte in Schleſien und der Oberlauſitz ſich von der 
Richtigkeit unſerer Behauptung überzeugen, denn Schleſiens 
Quellen fließen viel voller und die Vergangenheit Schleſiens 
iſt von mehreren Seiten beleuchtet, während die poſenſche 
Landesgeſchichte noch aus dem Groben herauszuarbeiten iſt. 
Was von Schleſten gilt, erklärt die poſenſchen Zuſtände. 
Auch geben die alten Pergamente noch deutliche Fingerzeige. 
In Jutroſchins Urkunde wird ausdrücklich feſtgeſetzt, daß die 
deutſchen Einwohner beim Stadtrath, die polniſchen 
von der polniſchen Obrigkeit belangt werden ſollen, und daß 
keine Nation den Rechten der andern zu nahe treten dürfe. 
In der Stadt Poſen werden ſchon 1284 deutſche Buͤrger— 
meiſter und deutſche Stadtvorſteher genannt. 1538 beſtä— 
tigte König Sigismund J. das Stadtrecht von Schulitz, 
jedoch mit der Beſchränkung, daß wenn ein zum Tode ver— 
urtheilter Pole auf ſtädtiſchem Grunde ergriffen wuͤrde, 
nicht ohne königliche Genehmigung derſelbe gerichtet werden 
könne. In Rawitſch herrſchte unter den Einwohnern Streit, 
da jeder das Geſetz ſeiner Herkunft haben wollte, und es 
wurde dem einen Theil anbefohlen, ein ſächſiſches und ein 
magdeburgiſches Rechtsbuch anzukaufen. In Barſchin, wel— 
ches wir in obiger Aufzählung nicht mit anführen konnten, 
war die Ordnung dergeſtalt feſtgeſetzt, daß der Rath zur 
Hälfte aus Deutſchen, zur Hälfte aus Polen beſtehen mußte, 
als Kandidaten zum Bürgermeiſteramt hatte die Bürger— 
ſchaft zwei Männer deutſcher Abkunſt und zwei polniſcher 
in Vorſchlag zu bringen. Brombergs alter verklungener 
Name ſoll „Wohnung der Fremden“ bedeutet haben, und wie 
will man es anders als aus dem Eindringen des Deutſchen 
erklären, daß viele Urkunden gar nicht einmal in lateiniſcher, 
ſondern gradezu in deutſcher Sprache ausgeſtellt 
worden nd? (Z. B. für Frauſtadt 1322, Liſſa 1561, Ra- 
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witſch 1644.) Hiermit ift, denken wir, überzeugend bewies 
ſen, daß die Deutſchen ſich nicht erſt ſeit den Theilungen 
Polens des Großherzogthums Poſens bemächtigt haben, daß 
ſie, ihrer Maſſe nach, nicht geſtern eingewanderte Fremdlinge 
ſind, ſondern daß ſie vielmehr ſeit langen, langen Jahren 
ſich darin einheimiſch gemacht, daß ihnen ein gutes Recht 
an dieß Land zuſteht. Was von Poſen dargethan wurde, 
läßt ſich ebenfo gut von Oſt- und Weſtpreußen ausführen, 


Die Frage geſtaltet ſich alſo folgendermaßen: ſollen 
Deutſche unter polniſcher Herrſchaft oder Po— 
len unter deutſcher ſtehen? 


Kein Deutſcher ſollte bei der Beantwortung ſchwanken. 
Wir wenigſtens, die wir durchaus nicht mit Hrn. Dr. Ruge 
den deutſchen Charakter „niederträchtig,“ ſondern viel eher 
Hrn. Ruge — kurzſichtig finden, haben nur die eine Ant— 
wort: in ſolchem Fall ſoll der Pole nicht über uns ſtehen, 
nicht uns befehlen, ſondern uns gehorchen — und wenn er 
nicht will, ſo mag er auswandern nach Warſchau oder zu 
ſeinen Freunden nach Paris, wir wollen ihn nicht drücken 
noch drängen, aber wir geben von unſerm Gebiete, auf dem 
Deutſche wohnen, nicht einen Fußbreit weg, ſo lange Schwer— 
ter in Deutſchland geſchliffen werden. 


In Breslau und Berlin herrſcht, wie man verſichert, 
dieſe Anſicht vor, in Leipzig hingegen haben ſehr viele eine 
andere Antwort in Bereitſchaft, und da Leipzig eine Metropole 
deutſchen Lebens iſt, ſo wird ſicher an vielen Orten dieſelbe 
Antwort, wie undeutſch und ſchlecht ſie auch iſt, gegeben. 
Darum müſſen wir ſie an's Tageslicht ziehen und ihre 
Gründe bekämpfen. 


Man ſagt alſo etwa ſolgendes: „Gerecht iſt, daß Poſen 
und Weſtpreuſſen von Deutſchland losgelaſſen und in der 
Zukunft wieder an ein polniſches Reich kommen, weil die 
Mehrzahl der Einwohner polniſchen Stammes iſt und nach 
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dem Willen der Mehrzahl das Schickſal der Voͤlker ſich rich: 
ten ſoll.“ 

Die eine Unterlage dieſes Urtheils ward oben beleuch— 
tet, die zweite führt uns zur allerrohſten, materialiſtiſchen 
Aufſaſſung zurück. Die Köpfe zählen und, jeden für eine 
Eins, keinen höher gerechnet, nach den Summen den Spruch 
fällen, das heißt die Menſchen für Thiere anſehen. Das 
ſind wir aber nicht. Die geiſtigen Mächte ſind das Maß— 
gebende, und ſie begründen ſolche Unterſchiede, daß man die 
Menſchen nur wägen kann. Wo Bildung und Fleiß, wo 
Einſicht und Kraft iſt, da iſt es das Recht zur Herrſchaft. 

Nun ſtelle man die adeligen Herren, ihre Verwalter, 
die Bauern und den Pöbel der Städte ſammt den katholi— 
ſchen Prieſtern gegenüber der gewerbfleißigen Bevölkerung 
der Städte und dem gewichtigen Stande der ſtudirten und 
höher unterrichteten Männer und urtheile dann, auf welcher 
Seite die Befugniß iſt das Heſt zu führen. Die Juden, 
die Kaufleute, die Handwerker, die Lehrer, die Beamten ſind 
deutſch, wollen deutſch bleiben. Aber dieſe zahlreichen 
und ſtarken Klaſſen ſcheinen in den Augen unſerer Polen— 
ſchwärmer kein Stimmrecht zu haben, vielleicht weil ſie ſich 
nicht in Aufſtandsverſuchen, zu denen ſie keine Veranlaſſung 
haben, regen. Jener polniſche Beſtandtheil aber, der nicht 
einmal eine hinlängliche Anzahl von weltlichen Lehrern für 
den hoͤhern Unterricht aufzuſtellen im Stande iſt, der eine 
ſo geringe wiſſenſchaftliche Bewegung hat, daß im Laufe eines 
ganzen Jahres aus poſenſchen Preſſen alles in allem 37 
Werkchen und Flugſchriften hervorgingen, von denen ein 
Drittheil auswärtigen oder alten Schriftſtellern angehörte, hat 
er denn etwa, wie die polniſchen Schreier vorgeben, den un— 
bezwinglichen Willen, keine preuſſiſche Herrſchaft zu dulden? 
Er iſt zwieſpältig. Die neueſten Vorgänge in den preuſ— 
ſiſchen Provinzen machen das augenfällig. Das Landvolk 
iſt zufrieden und war nur hin und wieder durch religiöſe 
Vorſpiegelungen, die denn doch mit dem nationalen 
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Intereſſe nicht zu vermengen find, in Bewegung zu bringen. 
Die vornehme Klaſſe aber, welche die gegenwärtige Ordnung 
umwerfen und die alte zurückführen möchte, trägt zwar einen 
großen Nationalſinn zur Schau, was wird man jedoch von 
Männern erwarten können, die viel lieber die alte gutsherr— 
liche Lebensweiſe ſortführen, als daß ſie ſich an der Ver— 
waltung des Vaterlandes betheiligten, um nur der andauern— 
den Anſtrengung zu entgehen, die der Beamtenſtand verlangt, 
von Menſchen, welche franzöſiſche Romane verſchlingen und 
ihre polniſchen Schriften ungeleſen beiſeite legen? Solche 
Leute können mit ihrem Hetzen die Eintracht nur ſtören, 
leichtgläubiges Volk aufwiegeln und Zerrüttung anrichten, 
aber einer deutſchen Macht gegenüber nichts Weſentliches zu 
Stande bringen. 

In den Grenzprovinzen Poſen, Preuſſen und Schleſien, 
die wir als ein Ganzes anſehen muͤſſen, zählt der polniſche 
Stamm nach den eigenen Berechnungen der flawiſchen Schrift— 
ſteller noch nicht volle zwei Millionen Menſchen. Wir 
wollen dieſe wahrſcheinlich übertriebene Schätzung gelten laſ— 
ſen. Zum deutſchen Stamm gehören dann doch immer noch 
weit über vier Millionen. 

Wir beſtreiten nicht bloß, daß dieſer polniſche Beſtand— 
theil an Menge und Stärke ein Uebergewicht vor dem deut— 
ſchen habe, ſondern wir beſtreiten ſogar, daß er ſein Recht 
beſitze, auf das Polenthum ein Gewicht zu legen, ſo lange 
es noch in ſeiner Mitte für vornehm gilt, franzöſiſch zu 
parliren. 

Der Stand der Dinge, ſollte man meinen, ſei klar 
durchſchaubar, aber für alte gehätſchelte Vorurtheile giebt die 
Befangenheit immer neue Ausreden. Von der Forderung der 
Gerechtigkeit gehen unſere Polenfreunde zum Intereſſe der 
Humanität über. Mit freudeſtrahlendem Geſicht halten 
ſie uns das Manifeſt der Krakauer entgegen. „Da, ſeht! 
leſet! Solche Herrlichkeit wird der neue polniſche Staat ge— 
währen, von ihm wird das Ideal der Staatsweisheit ver— 
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wirklicht; ob unſere Brüder unter deutſcher oder polniſcher 
Herrſchaft leben, wenn ſie nur glücklich leben. Die deut— 
ſchen Regierungen beharren eigenſinnig und trotzig bei einem 
Syſtem, welches die Mehrheit der Gebildeten, welches über— 
einſtimmend die erleuchtetſten Köpfe, die edelſten Männer ver— 
werfen; hier aber wird das Heil geboten, volle Freiheit, 
Gleichheit Aller, Wohlleben dem Armen, Freude dem Lit: 
glücklichen.“ Nun, dann wollen wir nur gleich uns ſelbſt 
unter eine ſolche polniſche Gebieterſchaft ſtellen. Wohl leſe 
ich Worte, mit denen recht Vieles und recht Schönes verhei— 
ßen wird, aber wir wiſſen auch, daß ſich Wörter und 
Redensarten Andern ablernen laſſen, und daß in ihnen nicht 
die mindeſte Buͤrgſchaft für das Vollbringen liegt. Gern 
glauben wir, daß die Herren Tyſſowski und Grzegorzewski al— 
les auſrichtig und ernſtlich meinten, aber ſie verſprachen, was 
unmöglich iſt, unmöglich wegen des Standes unſerer heu— 
tigen Staatswiſſenſchaft, die ſolche Dinge nicht zu leiſten 
vermag, unmoͤglich vor allem wegen der Beſchaffenheit des 
polniſchen Charakters. Was der Charakter eines Volkes 
verheißt, das wird auch ſein Staat gewähren, mehr ſchwer— 
lich, und nicht aus franzöſiſchen Phraſen, die der pol— 
niſche Edelmann in den Mund nimmt, darf der polniſche 
Sinn, die Handlungsart, Geſinnungsweiſe und der Regie— 
rungsberuf der Polen beurtheilt werden. Im Intereſſe der 
Bildung, im Intereſſe des Fortſchritts der Menſch— 
heit, welches der oberſte Maßſtab alles Urtheilens iſt, liegt 
es, daß noch lange Zeit deutſchem Geſetze der Pole gehorche. 
(Geſchrieben am 24. Maͤrz 1846, erſchienen in der Allgem. Zeitung Nr. 86.) 


II. 
Die Wiederherſtellung des polniſchen Reiches iſt ein 
Lieblingstraum der Liberalen. Sein tragiſcher Fall, die Weh— 


muth über die drohende Vernichtung eines Volksthums, das 
heißt eines Lebens, Unmuth über Treubruch, Frevel und 
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wilde Gewalt, womit der polniſche Thron zerbrochen wurde, 
die tiefeingedrungene öffentliche Meinung über Rußland, mit 
deſſen Namen ſich jetzt, wie einſt mit dem Namen der Spa— 
nier, die Vorſtellung des Abſolutismus verknüpft, das alles 
hat den Wunſch ſo verbreitet, den weißen Aar Polens gleich 
dem Phoͤnir aus dem Tode wiederaufleben und feine Schwin— 
gen freudig und herrlicher auseinanderbreiten zu ſehen. Ja 
es klingt als Ketzerei, wenn hier nur leiſe Zweifel und Be— 
denken gegen die apoſtoliſche Unfehlbarkeit der Volksſtimme 
verlautbart werden, und wer gar die dreiſte Stirn hat, die 
ganze Sache in ihren Grundlagen von neuem zu prüfen, der 
fällt in der Meinung der eigenen Kreiſe noch tiefer, als wer 
vor fünfzehn Jahren zu behaupten wagte, daß der belgiſche 
Abfall durch den Bund deutſchfeindlicher Fransquillonen mit 
der hierarchiſchen Partei zuwegegebracht und ein Schlag für 
das deutſche Intereſſe ſei. Hat ſich doch ſchon der Groß— 
meiſter der junghegel'ſchen Philoſophen auf den Pegaſus ge— 
ſchwungen, um als Dragoner ſein Gewehr auf uns zu rich— 
ten. Allein wir trotzen den Anathemen, wir legen Berufung 
an die beſſer unterrichtete Zukunft ein, wir verharren ſogar 
in unſerer Widerſpenſtigkeit gegen Herrn Arnold Ruge. Denn 
der vortreffliche Sonntagsreiter hat zwar reichlich Pulver ge— 
nommen, aber vergaß in ſeiner Hitze das Blei, und darum 
können wir ihm auch bloß beſcheinigen, daß wir den Knall 
richtig gehört haben.“ 

Das Unrecht der Väter ſühnen, in einem ſtarken Polen 
eine Vormauer gegen Rußland aufſtellen, das ſcheint unſern 


) In der deutſchen allgemeinen Zeitung las man: 
„An Heinrich Wuttke, 
wegen ſeines Artikels in der augsburger allgemeinen Zeitung. 
Alſo die Freiheit, Du willſt fte in edelſter Faſſung begrüßen! 
Nun, ſo ſuche ſie nur, wo Du die Gegner erblickſt. 
Dächten Alle wie Du und predigten neben dem Galgen 
Wider die Polen, ja dann dachten die Deutſchen gemein. 
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Politikern die Aufgabe der Zukunft. Iſt das erſte nöthig? 
Iſt das zweite ſicher und heilſam? 

Johannes Müllers kräftige Worte: Gott wollte die 
Moralität der Könige verſuchen und er warf ihnen Polen 
hin, werden nicht ſchwächer, wenn Jemand geltend macht, 
daß, nachdem Jahrhunderte hindurch der heftigſte Unwille der 
Deutſchen gegen die Polen von ihnen ſelbſt erregt worden, 
gerade die Moralität des deutſchen Volkes es war, welche — 
ſich über die Art, wie die Streiche geführt wurden, empörend — 
einen völligen Umſchlag der öffentlichen Meinung hervorbrachte. 
Der Anblick des langen Todeskampfes verwiſchte ſchnell alle 
feindſeligen Erinnerungen der Vergangenheit, und über der 
Weiſe, mit der die unſelige Theilung vollbracht wurde, über— 
ſah man alles, was ihr lange voranging, und was endlich 
ein entſcheidendes Eingreifen Deutſchlands durchaus nöthig 
gemacht. Das Nachbarverhältniß zwiſchen Deutſchland und 
Polen war immerfort geſtört. Wir faſſen nur Schleſien ins 
Auge. In der erſten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts 
machten die Polen, wenn es ihnen geſällig war, Einfälle 
über die Grenze; am Anfange des achtzehnten (man vergleiche 
Marpergers Beſchreibung der ſchleſiſchen Commercien 1714, 
S. 188. f.)* mußten die ſchleſiſchen Handelsherren die 
Waarenzüge, die ſie nach Polen ſchickten, von Bewaffneten beglei— 
ten laſſen, um ihr Gut vor den Edelleuten zu ſchützen, und 


Edel dagegen ſind die, mit denen Du arg Dich verfeindeſt, 
Welchen der Held und ſein Recht ſelbſt bei den Feinden gefällt. 


Sagt ich: die deutſche Preſſe ſei niederträchtig? Du weißt es? 
Und das ſchreckliche Wort hielt Dir die Feder nicht auf? 


Lockt Euch der Ruhm, daß Ihr groß und edel zu denken gewohnt ſeid, 
Nun wohlan denn, ſo laſſt ſolche Gedanken nur ſehn. 
Hottingen bei Zürich, am 30. März 1846. 
Arnold Ruge.“ 
S. meine Entwicklung der öffentlichen Verhältniſſe Schleſiens, 
vornämlich unter den Habsburgern, zweiter Band (Leipzig, 1843.) 
Seite 148, vgl. übrigens auch S. 32, 69, 70; erſten Band S. 30, 340 ff. 
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noch in der zweiten Hälfte dieſes Jahrhunderts konnte ein 
Ausländer nur ſelten in Polen von einem vermögenden 
Schuldner ſein Geld eintreiben. Unter allen Staaten des 
europäischen Feſtlandes hatte Polen allein die Adelsherrſchaft 
erhalten, während in den übrigen der Kronträger die Ober— 
macht erlangt und die widerſtrebenden Beſtandtheile durch 
ſein Gewicht zur Einigung gebracht hatte. Daher in Polen 
Uebermuth der Einzelnen und Schwäche des Ganzen. In 
gleicher Weiſe durften die Zuſtände nicht fortdauern. Die 
Reformpartei war leider zu ſchwach. Sie ſcheiterte an der 
Stumpfheit der Maſſe, während eine ſtarke polniſche Par— 
tei ſich und ihr Land den Ruſſen in die Arme warf. Ent— 
weder mußten die deutſchen Fürſten für den Beſtand dieſes 
polnischen Neiches mit Rußland kriegen, oder ruhig zuſehen 
wie Rußland es nach und nach ganz verſchlang, oder — 
mit Rußland theilen. Das erſte hieß: mit aufopfernder 
Hingebung der eigenen Nationalkraft Schaden thun zu Gun— 
ſten eines Nachbars, über deſſen Verhalten ſeit Jahrhunder— 
ten die Klagen fortgeerbt waren — und doch trug ſich die 
preuſſiſche Regierung eine Zeit lang mit dieſer Abſicht — 
das andere aber war doch noch weit gefährlicher als das dritte, 
da Rußlands Grenze dann faſt an der Oder heranrückte und 
Oſtpreuſſen verloren war, das dritte rettete Einiges was 
einſt der deutſche Orden verloren. 

Rechtfertigen wir damit etwa das damalige Verfah— 
ren der deutſchen Mächte? Nimmermehr! Ob man uns 
auch „gemein“ und „niederträchtig“ benenne, die Hitze des 
Geſechts ſoll uns nicht über das Maß des als richtig Be— 
fundenen hinausführen, zu vertheidigen was wir verdammen. 
Aber wir behaupten, daß man nicht bloß auf die ſchlimme 
Schale der Begebenheiten, ſondern mehr auf den Kern ach— 
ten, daß man jene Folge wechſelnder Ereigniſſe von 1764 
bis 1815 als eine Entwicklung betrachten ſolle, deren 
Schlußpunkt es iſt daß an Deutſchland die 
Länder von gemiſchter Bevölkerung fallen. 
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Beklagen wir im übrigen Geſchehenes, aber vergeſſen 
wir nicht, daß es geſchehen iſt und vorüber, vergeſſen wir 
nicht daß es ſich gar nicht darum handelt ob wir etwa 
Gleiches von neuem thun wollen. Die Gegenwart hat ihr 
Recht; geſtehen wir es ihr zu. Die heutigen Verhältniſſe 
und die Neigung die ihr Lauf genommen hat, ſind das maß— 
gebende. In das Gleis die Dinge zurechtrücken, welches 
1772 und 1792 das richtige geweſen wäre, hieße jetzt alles 
verkehren und zerrütten, hieße den Lebenden Unrecht und 
Wehe thun, damit das Leid der verſtorbenen Geſchlechter ge— 
ſuͤhnt werde. Sollen wir einen Acker den unſere Großväter 
und Väter mit Schweiß und Opfern urbarer gemacht haben, 
worein fte viele Jahre hindurch ihr Vermögen ſteckten, in— 
dem ſie jäten und düngen und umgraben ließen, ſollen wir 
den Beſitz dieſes Ackers, aus dem wir noch ſo wenig Nutzen 
zogen, ſo ohne Entſchädigung aufgeben, weil er auf nicht 
ganz zu lobende Weiſe an unſere Familie kam? Wie die 
Billigkeit ſo ſpricht das ſtarre Recht fuͤr uns. Deutſchland 
hat die Verjährung für ſich. Seit 1815 ift die Praescriptio 
longissimi temporis gerade erfüllt. Indeſſen, wir wiſſen es, 
die Gleichniſſe bleiben ſtets ſchief, und Staats- und Privat- 
ſachen ſind weſentlich verſchieden, allein ſoviel wird doch aus 
dem Geſagten erhellen daß Preuſſen mindeſtens ebenſoviel 
natürliches Recht hat über Gebiete zu herrſchen auf denen 
Deutſche und Polen untereinander ſitzen als Polen, daß wir 
Deutſchen den Beſitz der ehemals polniſchen Provinzen mit 
beruhigtem, gutem Gewiſſen behaupten können, daß von einer 
Sühne des Unrechts der Väter unter uns nicht mehr die 
Rede ſein kann. Haben wir aber noch eine Buße zu tra— 
gen, ſo iſt ſie uns wahrlich nicht erſpart, und wir leiden 
ſte bereits. Denn Zuckungen, wie die in dieſem Winter, 
ſchaden nicht bloß den Polen, ſondern auch den Deutſchen, 
rauben uns Kraft und Ruhe und ſchmälern immerfort unſere 
Macht. Ein bleiernes Gewicht hängt dieſe Maſſe polniſcher Un— 
terthanen an unſern Füßen, hemmt unſere ohnehin ſo langſamen 
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Schritte und giebt der deutſchen Politik eine verkehrte 
Richtung. 

Aber, ruft man uns entgegen, laſſen wir fahren den 
zweideutigen gefährlichen Beſitz, ſo gewinnen wir Schutz ge— 
gen die Ruſſen und einen Helfer in der Noth. 

Ich denke, wir Deutſchen brauchen keinen Schutzpatron 
gegen den Ruſſen, wir werden ihn uns ſchon ſelbſt vom 
Leibe halten, denn mächtiger regt ſich ja von Tag zu Tag 
das Volksbewußtſein nach innen und außen, und es iſt noch 
eine Weile Zeit gegönnt uns zu erkräftigen, bevor deutſche 
und moskowitiſche Waffen ſich meſſen werden. Rußland 
wird Deutſchland nicht ſo bald antaſten. Der erſte Kano— 
nenſchuß, den der Car gegen uns löste, wird fuͤr ihn den 
Beſitz von Kurland und Liefland auf's Spiel ſetzen. Gegen 
unſere Forderungen wurde er ſein ruſſiſches Reich vertheidi— 
gen muͤſſen, und gewiß — den nächſten Frieden werden die 
Diplomaten nicht mehr für ſich allein brauhen. Wenn je 
wieder des Krieges wilde Töne unfer Deutfchland aufſtür— 
men, dann iſt der Tag einer neuen Aera angebrochen und 
das Volk wird den Frieden ſchließen. Schweden würde im 
Kriegsfall mit uns zuſammenfechten. Auch ohne die tapfern 
Schweden würden wir feſt ſtehen. Kohl bemerkt daß es 
in Europa kein eroberndes Volk gegeben hat, welches nicht 
einmal einen Zug nach Deutſchland machte und das nicht 
in Deutſchland zuletzt geſchlagen worden iſt; dann ſagt er: 
„Von den Ruſſen wiſſen wir es noch nicht wo wir ſie ſchla— 
gen werden“, aber er vergaß das Feld von Zorndorf, auf 
dem die Preuſſen den Ruſſen drei gegen fünf ſtanden und 
fie tüchtig ſchlugen und große Siegesbeute heimbrachten. 
Freilich können wir dereinſt einen ſchweren Kampf zu beſte— 
hen haben, und es iſt beſſer des Gegners Stärke vorher zu 
üͤberſchätzen, als uns in leichtſinniger Sicherheit zu wiegen, 
aber die Furcht vor den Ruſſen iſt übereilt und thöricht, 
und ſolcher Furcht entflammt jene Rede. 

Jeder Helfer wird uns willkommen ſeyn, aber wenn wir 

2* 
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im freien Polen einen Freund und Bündner erwarten und 
im Vertrauen auf ſeine Anhänglichkeit unſere Oſtgränze ent— 
blößen wollen zu ſeinem Vortheil, ſo taͤuſchen wir uns, 
fürchte ich, bitter, und rennen in unfer eigenes Verderben. 
Denn zu geſchweigen daß der Ruſſe, der jetzt jenſeits der 
Grenzpfähle befiehlt, uns lange nicht fo im innerſten Her: 
zen abgeneigt iſt wie der Pole, was giebt uns denn Ge— 
währ und Buͤrgſchaft daß nicht, wenn einmal der Haß zwi— 
ſchen Ruſſen und Polen ausgetobt haben wird, die Macht 
der panſlawiſchen Idee dieſe ſtammverwandten Völker zuſam— 
menführe und beide durch die Vorſtellung gemeinſamen Sla— 
wenthums geeinigt mit verbundener Kraft uns bedrängen? 
In der That arbeiten ſchon jetzt einzelne Polen von Bedeu— 
tung auf eine Verſöhnung mit dem Ruſſenthume hin. 
Bleibt Polen gegenuͤber von Rußland in derſelben Lage wie 
jetzt, ſo wird dieſe Wendung wahrſcheinlich viel ſpäter ein— 
treten, als wenn ſich Polen neben ihm ſelbſtſtaͤndig behauptet 
hat. So bleibt Polen noch lange was es jetzt iſt — eine 
Wunde an Rußlands Arme. Ueber die künftige Stellung 
eines polniſchen Reiches zu Rußland ſind wir alſo noch kei— 
neswegs im klaren, wohl aber wiſſen wir ſchon gewiß und 
ſicher daß von dem Augenblick an wo in Warſchau ein na— 
tionaler Thron aufgerichtet wäre, unſere Rheingränze 
mehr als je in Gefahr ſchwebte. Denn wer da meint daß 
den Franzoſen nicht mehr nach dem Rheingebiet gelüfte, der 
kennt ſie ſchlecht, und gegen den mögen wir hier, um nicht 
Verſchiedenartiges zu vermengen, nicht kämpfen. Eng haben 
ſich die Polen an die Franzoſen angeſchloſſen, offen hat der 
Ausſchuß der ausgewanderten Polen die kuͤnftige Stellung 
Polens bezeichnet, indem er die Franzoſen zur Unterſtützung 
des Aufſtandes ermahnte, weil von dem Tage der Wieder— 
herſtellung Polens Frankreichs Macht verdoppelt 
ſein würde. Jetzt alſo ſtehen wir Deutſchen nach Weſten 
und Oſten zwei einzelnen Völkern gegenüber, denn Ruſſen 
und Franzoſen werden ſich ſo leicht nicht einigen, nach 
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Polens Erwachen aber zwei innig verbundenen, Franzoſen 
mit Polen. 

Unſere Befürchtungen ſind noch nicht erſchöpft. Nicht 
bloß für das Getümmel des Krieges, auch für die langen 
Jahre des Friedens kann uns von Polen Gefahr kommen. 
Unſer Feind in Deutſchland ſelbſt, mit dem wir in fortwäh— 
rendem Kampf ringen, iſt nicht die römiſch-katholiſche Kirche 
an ſich, aber ein ultramontaner Auswuchs derſelben. Wir 
dürfen nicht dulden daß die Geiſtlichen einen Staat im 
Staate, ein Volk im Volke bilden; viele unter ihnen wollen 
das leider, und ſtreben nach Beherrſchung der Verhältniſſe 
des bürgerlichen Lebens und nach Leitung des Unterrichts. 
Aber das eine gebührt dem Volke ſelbſt und ſeinen weltli— 
chen Herrſchern, das andere gebührt den Prieſtern der Wiſ— 
ſenſchaft; den Geiſtlichen als Geiſtlichen fällt, was ſie von 
je beanſpruchten, die Macht über den Himmel zu. Solch 
ultramontanes Streben würde aller Wahrſcheinlichkeit nach 
in Polen eine Stütze finden. Das religiöſe Bewußtſein der 
Polen hat nicht bloß den Gegenſatz gegen das Griechiſch— 
Ruſſiſche, ſondern auch den Gegenſatz gegen das Evangeliſch— 
Deutſche in den Vordergrund geſtellt. Den Bauern trieb 
neuerdings der Prieſter, und zwiſchen dem poſener Adel und 
verſchiedenen Klerikern fand vor drei oder vier Jahren eine Annä— 
herung oder eine Vereinbarung ſtatt, deren Art und Inhalt 
zwar unbekannt blieb und wohl zur Zeit noch unbekannt iſt, 
die ſich aber durch ihre Wirkung verrieth. Denn mit einem— 
mal wurde die große Frömmigkeit vieler Herren und Da: 
men von Adel auffällig, deren unkirchliche Denkungsart dem 
Publikum ſehr wohl bekannt war. An ſolche plötzliche Er— 
leuchtungen vom heiligen Geiſt glaubt aber unſere verdorbene 
Welt nicht mehr recht. Die Vorgänge von Krakau und Ga— 
lizien ſind allbekannt, zum Ueberfluß weiſen wir noch auf 
den Brief aus Kreuzburg in der ſchleſiſchen Zeitung vom 
26. März 1846 hin, dem zufolge in dieſem Ort gutmüthige 
Polen befreundete Proteſtanten kurz vor der zum Losbruch 
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beſtimmten Zeit inftändigjt ermahnten ihren Glauben zu wech— 
ſeln, da dieß das einzige Mittel ſei ſie zu retten. Der 
gemeine Mann katholiſchen Glaubens, heißt es daſelbſt, hat 
ſehr wohl gewußt um die Dinge, die da kommen ſollten und 
man erinnert ſich jetzt, daß mehrmals Mönche aus Czenſto— 
chau hier beherbergt wurden. Wünfchen wir uns nun in 
Brandenburg und Pommern, in Schleſien und Preuſſen die— 
ſelben Einflüſſe herbei die das Rheinland von Belgien er— 
fährt? Wuͤrde nicht Polen noch zehnmal ſchlimmer als Bel— 
gien, ein Pfaffenſitz, ein Jeſuitenneſt? Und wünſchen wir 
uns jeſuitiſche Einwirkung? 

Das iſt wohl genug ſelbſt der Schwerhörigkeit der Vor— 
urtheile zu beweiſen daß — und mehr hiermit gemeint und 
behauptet zu haben verwahren wir uns ausdruͤcklich — der 
Nutzen den ein neues Polen unſerem Vaterland bringen 
ſoll, äußerſt zweifelhaft iſt, und daß den angeblichen 
Vortheilen auch eine bedenkliche Kehrſeite gegenübergeftelft 
werden muß. Gegen Taube und Blinde aber iſt alles Pre— 
digen eitel. 

(Allgemeine Zeitung 1846, Nr. 107.) 


III. 


Heftig ſträubt ſich die nationale Partei wider die preuſ— 
ſiſche Führung, und ſpricht trotz aller Zugeſtändniſſe die ihr 
gemacht wurden, mit vollem Ton immer und immer wieder 
das Wort: „Polenthum“ aus. Sehen wir denn zu wie es 
mit der Lebenskraft des Polniſchen in den preuſſiſchen Pro— 
vinzen ſteht. 

Vorhandene Kraft muß ſich äußern — Feuer wärmt. 
An der Wirkſamkeit welche dieſer Beſtandtheil der Bevölke— 
rung in den preuſſiſchen Provinzen ſich ſchafft, in den Be— 
ſtrebungen die an den Tag treten, an den Gebilden welche 
er hervortreibt, iſt die Stärke der den Polen inwohnenden 
Lebenskraft erkennbar. 
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Im Sommer des vorigen Jahres ertönte ein Nothruf 
über die gewaltige Sprachſtürmerei der Deutſchen. Aus der 
Expedition der ſlawiſchen Jahrbücher gingen drei Hefte ums 
ter dem Titel: „Die polniſche Sprachfrage in Preußen“ in 
die Welt, und gaben gewiſſermaßen in voraus eine Recht— 
fertigung des polniſchen Aufruhrs, wie die in franzöſiſchem 
Theaterſchmuck aufgeſtutzte Nonnnengeſchichte die fürchterliche 
Grauſamkeit der ruſſiſchen Gebieter an's Licht ſtellen ſollte, auf 
daß Jedermann die Unerträglichkeit ſolcher Herrſchaſt aner— 
kenne. Nun wohl, auf dieſer Anklageſchrift fußen wir, ihre 
eigenen Waffen kehren wir gegen fie. 

Auf zwei Millionen ſchätzen die Slawiſten die Zahl des 
polniſchen Stammes in Preuſſen. Die zwei Millionen ſtel— 
len, dieß geſteht das Pamphlet zu, aus ihrer Mitte beinahe 
keine Beamten, keine oder ſehr wenige Rechtskenner, keine 
evangeliſchen Prediger, keine Akademiker, keine Gymnaſialleh— 
rer, nicht eimnal Schulmeiſter in hinlänglicher Anzahl! Die 
oppelner Regierung muß bekennen daß ſie oftmals „in die 
peinlichſte Verlegenheit“ komme, wenn auf einem polniſchen 
Dorfe eine Schulmeiſterſtelle zu beſetzen iſt. Einer der 
deutſchhaſſenden Wortführer legt in der Brockhaus'ſchen Zei— 
tung (1841, 31. Mai) das Geſtändniß ab: daß in ganz 
Oberſchleſien faſt kein richterliches Individuum ſich findet 
welches der polniſchen Sprache ſo mächtig waͤre, daß es ein 
polniſches Protokoll zu dictiren vermöchte. Im „Propheten“ 
(1842, 9. Sept.) räumt Paſtor Fiedler in Medzibor ein (er 
ſchreibt mit Affectation in deutſcher Rede polniſch: Miedzy— 
bor), daß ſämmtliche evangeliſche Geiſtliche in Oberſchleſien 
die polnische Sprache von Haus aus nicht verſtehen, ſondern 
fie erſt von ihren Pſarrkindern erlernen muͤſſen. Und den— 
noch bemüht ſich die Regierung die jungen Polen zu Stu— 
dien zu ermuntern, ſucht ſie namentlich für den Schulftand 
zu gewinnen. Der Staat hat ſogar für polniſche Aus— 
cultatoren und Referendare beſondere Stipendien ausgewor— 
fen, während den jungen Juriſten deutſcher Abkunft dieſe 
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Wohlthat nicht zu gut kommt. Ja, man ſagt auch daß bei 
der Anſtellung die polniſch Redenden bevorzugt werden. 
Wiederholt haben die Regierungen der einzelnen Bezirke die 
Superintendenten aufgefordert in den Schulen nachzufragen, 
ob ſich nicht Kinder dem Schulſtande widmen, von dem Leh— 
rer ſich fähige Knaben vorſchlagen zu laſſen und ſie den Se— 
minarvorſtehern zu empfehlen. (Wir beziehen uns unter anderm 
auf die Schreiben der königsberger Regierung vom 8. Nov. 1831. 
und 24. Nov. 1834.) Die oppelner Regierung hat den polni— 
ſchen Seminaraſpiranten ſogar verſprochen für ſie „Nachſicht 
in der mit ihnen vorzunehmenden Vorprüfung“ auszuwirken. 
Im Großherzogthum wurde ein Unterſtützungsverein zu Gun— 
ſten der lernenden Jugend welche des Polniſchen mächtig iſt, 
gegründet. Aber trotz dieſer Aufmunterungen entſchließen ſich 
nur wenige Polen zu lernen, zu ſtudiren, regelmäßig und 
anhaltend zu arbeiten. Bauer und Herr geht den gewohn— 
ten Schlendrian fort. 

Und nun wird von den Polen ein Schrei des Unwil— 
lens ausgeſtoßen daß Lehrer, Richter, Anwalte, Prediger, 
ja ſelbſt Dorfſchulmeiſter der überwiegenden Maſſe nach 
Deutſche find. Ungeſtüm klagen fie daß durch dieſe einge— 
ſchobenen Deutſchen ihre polniſche Nationalität untergraben 
werde. Aber ſollen denn die erledigten Stellen unbeſetzt blei— 
ben? Oder ſollen ſie Leuten anvertraut werden welche nicht 
verſtehen was ihres Amtes ſeyn würde? Darf man es 
endlich den Angeſtellten verargen wenn ſie ſo wenig als ir— 
gend möglich in der ihnen fremden Sprache abmachen? Ge— 
wiß nicht. Poſen, Preuſſen, Oberſchleſien ſind, wir wieder— 
holen es, nicht polniſche Länder, wie Viele ſagen, ſon— 
dern Laͤnder von gemiſchter Bevölkerung und unter deut— 
ſcher Herrſchaft, und die Deutſchen haben auch ihr gutes 
Recht. Alſo damit das polniſche Volk in ſeiner Mutter— 
ſprache belehrt und regiert werde, damit zwei Millionen Po— 
len nur Lehrer und Beamte erhalten konnen, müſſen die 
Deutſchen polniſch lernen! Aus den Polen ſelbſt gehen 
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fie nicht hervor. Ja, indem die Polen fordern daß die Ge: 
ſchäftsſprache, um das Polniſche zu erhalten, polniſch ſey, 
ſuchen ſie Rettung des Polenthums durch deutſche Stützen!! 

Nur katholiſche Prieſter werden von den Polen ſelbſt 
in größerer Anzahl geſtellt, weil an die Kleriker die gering— 
ſten Anforderungen gemacht werden. Deſſen ungeachtet ſol— 
len in dieſem Augenblick in Preuſſen und Poſen an zwei— 
hundert Pfarrſtellen offen ſtehen, da polniſche Geiſtliche 
gleichfalls mangeln. Dieſe wenig vorgebildeten, trägen und 
ſinnlichen Prieſter ſind heftige Feinde der deutſchen Regie— 
rung, von welcher die größere Bildung des Volks ausgeht 
und ihre eigene Bildung gefordert wird. „Sie kleiden, ſagt 
der Oberpräſident Flottwell in ſeiner Denkſchrift über die 
Verwaltung des Großherzogthums Poſen, ihren Widerwillen 
gegen die weltliche Behörde in die Farbe der Nationalität.“ 

Der polniſche Edelmannsſohn, könnte Jemand einwerfen, 
wolle nur nicht Referendar, der Bauersſohn nicht Schulleh— 
rer werden, weil er abgeneigt ſei einer fremden Herrſchaft 
zu dienen. Dieß wäre jedoch eine gar falſche Ausrede, denn 
zugleich und weit mehr würde er ſeinem eigenen Volk dienen, 
und dann müßte doch auch die vorhandene Kraft und Thä— 
tigkeitsluſt auf andere Weiſe, etwa in freier ſchriftſtelleriſcher 
Arbeit ſich äußern. Wie traurig ſteht es aber auch damit! 

Der poſener „Rok“ ebenſowohl als die in Paris er— 
ſcheinende Zeitſchrift „Gegenwart und Zukunft“ ſtimmen da— 
rin überein daß Poſen an die Spitze der polniſchen Na— 
tion getreten ſey, und bezeichnen es als das Haupt der le— 
bensfriſchen Entwicklung des polniſchen Volkes. Aber, o 
Gott, das ift ein Strom ohne Waſſer! Eine Ueberſtcht der 
ſchriftſtelleriſchen Erſcheinungen des Jahres 1843 liegt uns 
vor. Es ſind im Ganzen 37 „Werkchen und dünne Flug— 
ſchriften“, ein Drittheil davon Abdrücke alter Schriftſteller 
oder Arbeiten auswärtiger Polen — mithin bleiben für ein 
ganzes Jahr, außer ein paar Zeitungen, zwanzig und 
einige Schriften! Und wie viel mag von dieſem Wenigen 
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Ueberſetzung und Bearbeitung von deutſchem und franzöſi— 
ſchem Stoff, wie gering der originale Gehalt ſein! Und 
mit ſo winziger Kraft will man der Macht des Deutſchthums 
entgegentreten? 

Die Beſchaffenheit dieſer kleinen polniſchen Litteratur, 
des „litterariſchen Aufſchwungs in Poſen“, mögen am beſten 
die ſlawiſchen Wortführer ſelbſt angeben, uns würde man ja 
der Partheilichkeit beſchuldigen. In den flawifchen Jahrbü— 
chern für 1844, Heft IV, S. 141 heißt es: „die polniſche wiſſen— 
ſchaftliche Litteratur iſt mit Ausnahme der Geſchichte, der Litte— 
ratur () und der Politik nur von ſchwacher Kraft, und hat 
beſonders in der Gegenwart ſo geringe Hoffnungen auf eine 
kräftige und des Bildungsgrades der Nation wuͤrdige (welche 
tönende Phraſe bei ſolchen Unterlagen!) Entwicklung, daß 
es in der That noth e thut auf die Errungenſchaft 
früherer Zeiten zurückzugehen. Vorzuͤglich find es 
die Naturwiſſenſchaften die ganz in den Hintergrund treten“, 
und 1843, H. V, 331: „weder wahre wiſſenſchaftliche Bil— 
dung, noch viel weniger philoſophiſches Denken und Forſchen, 
die Baſis alles Wiſſens, machten ſich in Polen ſo recht hei— 
miſch.“ Endlich wird in der „Sprachfrage“ II, 262 ge— 
ſtanden: „daß gegenwärtig ſelten Jemand unter uns gut 
polniſch ſchreibe.“ 

Die galliziſche Litteratur, urtheilt jener Bericht, kann 
neben der Modczeitung höchſtens alle zwei Jahre etwas 
Wichtigeres hervorbringen, die warſchauer trägt einen durch— 
aus gewichtloſen, aller Wiſſenſchaftlichkeit fernſtehenden Cha— 
rakter in ihr iſt Mangel an Durcharbeitung, ein jünglings— 
artiges Hin- und Herſchwanken bei aller Jugendkraft und 
viele Worte anſtatt der Sachen. 

Die einzige ſtarke Regung iſt die des Haſſes gegen die 
Deutſchen und der Schauſtellung einer Nationalität, deren 
Inhalt ſo wenig dem Glanz und Prunk der Ankündigung 
entſpricht. Schriftſtelleriſche Leiſtungen wie geſellſchaftliche 
Einrichtungen tragen dieſen Charakter. In dieſenm Haß 
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ward das Unding einer Univerfität in Poſen ſtürmiſch ver 
langt, geſchah die Stiftung des großen Bazars, betheiligte 
der Adel ſich an der agronomiſchen Geſellſchaft. Das land— 
wirthſchaftliche Intereſſe war bloße Nebenſache, nur um den 
Deutſchen eine Schlappe beizubringen zeigten die Gutsherren 
ſo großen Eifer für dieſe Geſellſchaft, und kamen zu Hun— 
derten nach der Stadt Poſen. 

Aber mit allen ihren Demonſtrationen und Intrigen 
können ſie das ſtille Vordringen des Deutſchthums doch nicht 
hindern! Der Grund davon liegt einfach darin daß ſie 
nicht Kraft genug beſitzen, während das Deutfche die un— 
überwindliche Stärke in ſich trägt. Nicht Beamtenwillkür, 
nicht Regierungsbefehle — der Gang des Lebens gibt den 
Deutſchen in Poſen das Uebergewicht, und offenbart die 
Saftloſigkeit des polniſchen Beſtandtheils. Der Orendownik, 
den die Herren Lukaszewicz und Poplinski herausgeben, ſagt 
unterm 8. Mai 1843: „Ueberall bilden die Frem— 
den den Mittelpunkt und Trieb des gewerbli— 
chen Lebens, und die unſern werden mit immer größerer 
Macht aus dem Herzen der Städte hinausgedrängt in die 
Vorſtädte, unter das Dach der niedern Hütte.“ Dafür, 
muß man ſagen, kann Niemand als höchſtens der welcher 
weichen muß. Das Blatt erinnert daran wie in Nordame— 
rika die europäischen Eindringlinge die ungebildeten Urein— 
wohner verſchlungen oder in das Dunkel der Wälder hin— 
ausgedrängt haben, und ſagt darauf: „Nicht anders wird es 
auch uns ergehen, wenn wir nicht ſchnell zugreifen und eif— 
rig Hand an das große Werk der Wiedergeburt unſeres 
Volkes legen.“ 

Wer kann das Umſichgreifen der Deutſchen hindern als 
des Polenthums eigene Kraft? Wohnt die nöthige Stärke 
nicht in ihm, jo koͤnnen wir durch keine Stahltropfen und 
Chinapulver das Siechthum heben. Das iſt auch nicht un— 
ſere Aufgabe und Pflicht. Unſer eigenes Wachsthum zu 
hemmen, unſerm Baume die Krone abzuhauen, weil in 
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feinem Schatten ein anderer verkümmert, das darf uns wahr: 
lich Niemand zumuthen. Uns liegt es nur ob gerecht zu 
ſeyn, und in ruhiger Zeit verföhnlichen Sinnes dem Po— 
len die Hand zu bieten. Sind aber die Polen gerecht ge— 
gen uns? Waren ihre Anforderungen nur im mindeſten 
auf Billigkeit gegruͤndet? Wir wollen ſehen. 

Zuerſt verkennen ſie das einfachſte Verhältniß, nämlich 
das einer gemiſchten Bevölkerung, und ſehen Poſen und 
jene übrigen Provinzen als polniſche Länder an, und be— 
zeichnen die Deutſchen, die, wie wir ſahen, ſeit Jahrhun— 
derten daſelbſt anſäſſig find, als Fremde (vgl. z. B. das 
Pamphlet II, 256. 258), denen fte gar keine Rechte einräu— 
men, die ſie am liebſten mit Schande aus ihrem Vaterland 
peitſchten. Der Unterricht in den Schulen, wie er jetzt be— 
ſchaffen iſt, erſcheint ihnen (Sprachfrage II, 194) „als unſe— 
lige und fündliche Zeittödtung.* Die deutſche Sprache und 
Litteratur ſoll ganz beiſeite geworſen werden. „Ja, endlich 
einmal wird und muß, wir wollen's unumwunden herausſa— 
gen (ſo heißt es ebenda S. 170), die klare Einſicht und 
feſte Ueberzeugung bei allen Unparteiiſchen Wurzel faſſen 
daß der deutſche Unterricht in den polniſchen Volksſchulen 
ganz und gar Nebenſache ſey, und als Nebenſache be— 
handelt werden müſſe,“ denn ſelbſt für Lehrer „kann 
das Deutſche höchſtens eine ganz untergeordnete Stelle unter 
den Befoͤrderungsmitteln ſeiner eigenen Bildung einnehmen.“ 
Wie groß iſt dieſe Verblendung! Im Poſenſchen, ſchreit 
Krauthöfer, fordert man die Erlernung nur einer Sprache, 
der ſchönen und körnigen Sprache der Polen, (poſener Zei— 
tung 1843, Nr. 148) — während umgekehrt die Regierung ſich 
bemüht, überall da, wo wirkliches Bedürfniß es erheiſcht, 
für die Anwendung der polniſchen Sprache zu ſorgen, wie 
ſie denn namentlich die meiſten Untergerichte mit Männern 
zu beſetzen gewußt hat, denen das Polniſche geläufig iſt. 
Die Polen hingegen kehren den Deutſchen in Poſen den 
Rücken und verkehren mit ihnen nur da, wo ſie ihres näch— 
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ſten Vortheils willen ſich ihnen nähern muͤſſen und verhehlen 
ihren Groll gegen das Deutſche nicht. So arbeitet denn 
die ſogenannte Nationalpartei mit Macht auf die Abſonde— 
rung von den Deutſchen, auf die Zerreißung der Be— 
völkerung hin. Ihren eigenen Zuſtand vergleichen ſie 
mit dem einer Ecclesia pressa. Die Edelherren ſeuſzen über 
ihren „Helotenſtand“ und ſchuldigen die preuſſiſche Regierung 
„der ſyſtematiſchen Nivellirung aller, auch der unſchädlichſten 
Ueberreſte der Vergangenheit an.“ Der Landtag von Poſen 
brachte bekanntlich die überſpannteſten Anträge, wie z. B. 
daß ausgediente Lehrer nur dann auf eine Penſion vom 
Staat Anſpruch haben ſollten, wenn ſie den Nachweis ge— 
führt haben, daß ſie in beiden Landesſprachen gleichmäßig 
Unterricht ertheilen koͤnnen, erklärte in einer Zuſchrift an ſei— 
nen Koͤnig offen heraus, daß der Name „Preuſſen“ ihn 
nichts angehe, und vor ein paar Jahren verlautete als Ge— 
richt (Brockhaus'ſche Zeitung 1842, Nr. 200) was das Ziel 
jener Faktion war, daß ſtatt eines Oberpräſtdenten ein pol: 
niſcher Graf zum Statthalter des Großherzogthums Po— 
ſen ernannt werder würde. 

Nun, wenn es dahin käme, ſo würde Stück fuͤr Stück 
der Bau abgetragen werden, den deutſche Emſigkeit im Lauf 
vieler Jahre aufgeführt, und die Ordnung bald umgeſtoßen 
ſein, die herzuſtellen ſo mühſam war. Gott verhüte das ja! 
So überſpannten Forderungen konnte doch unmöglich gewill— 
fahrt werden. Wer, fragen wir, hatte das Beſte der Ein— 
wohner mehr im Auge, die preuſſiſche Regierung oder die 
polniſche Nationalpartei? Name und Sprache für welche 
dieſe ſich erhob und kämpfen wollte, ſind doch wahrlich nicht 
das Letzte und Höchſte — Wohlfahrt, Geſittung, Bildung 
wofür die preuſſiſche Herrſchaft arbeitete, wiegen, denken 
wir, mehr. 

(Allgemeine Zeitung 1846, Nr. 127.) 
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IV. 


Eigenliebe und Selbſtſucht muͤſſen jeden Menſchen bis 
zu einem gewiſſen Grad leiten. In dem Gedränge wider— 
ſtreitender Kräfte würde fein Fortbeſtehen untergraben, wenn 
ſie ganz ſchwiegen. Aber von ihnen allein ſeine Schritte be— 
ſtimmen laſſen, uͤber ihnen keine höheren Geſichtspunkte an— 
erkennen, das heißt ohne Zweifel auf die menſchliche Würde 
verzichten. Sind wir Deutſche ſonach berechtigt die Polen— 
frage vom deutſch-nationalen Standpunkt zu betrachten, ſo 
verbergen wir uns doch nicht, daß auf dieſem kein allge— 
mein und ſchlechthin gültiges Urtheil zu gewinnen iſt. 
Stieße ſelbſt ein junges Polen Deutſchlands Daſeyn um, 
ſo könnte es ja vielleicht auf den Entwicklungsgang der 
Menſchheit förderlicher einwirken als unſer altes Deutſchland 
mit den vielen Hemmketten, die ſeinen raſcheren Gang auf— 
halten, und in dieſer Vorausſicht müßten wir ihm mit blu— 
tenden Herzen Heil und Seegen wünſchen. Wohl denn, ver— 
geſſen wir alſo einmal unſer Vaterland, betreten wir den 
polniſchen Boden, ſehen wir uns um unter den Polen, und 
geben wir dann, gleich als gehörten wir keinem Volk an, 
Red' und Antwort. 

Volker find untergegangen, ihre Nachbarn haben ſie 
aufgefreſſen, das Recht der Stärke entſchied über fie — jene 
Stärke die nicht bloß im mechaniſchen Druck der Hand liegt, 
noch aus der Ueberzahl der Arme kommt, ſondern vom gan— 
zen geiſtigen Gewicht eines Volkes. Solche Stärke hat 
kleine Völker errettet gegen die größte Uebermacht äußerer 
Mittel. Die Perſer konnten Griechenland nicht überwälti— 
gen, Ludwig XIV. konnte die holländiſche Republik, Napo— 
leon das vielhäuptige Deutſchland nicht verſchlingen, obſchon 
in allen drei Fällen die Eroberung beinahe vollbracht ſchien. 
Dagegen ſtürzte Karthago vor Rom, die Byzantiner gingen 
vor den Osmanen zu Grunde, Iren und Schotten mußten 
Engländer werden. Ein Volksthum darf noch nicht aus 
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feinem bloßen Vorhandenſein das Recht herleiten als 
ſeinen Körper ein Reich aufzuſtellen. Erſt die Möglichkeit 
daß ein ſolcher Körper unter den andern ſchon vorhandenen leben, 
beſtehen und dauern kann, erſt der Nachweis daß die äußern 
Bedingungen dazu vorliegen, daß Sinn und Charakter dafür 
eine Bürgſchaft gewähren, erſt dieſes verleiht darauf Anſpruch. 

Alſo — wir nehmen an daß dieſe Behauptungen rich— 
tig ſind — haben die Polen kein Recht ein eigenes polni— 
ſches Reich bloß darum zu fordern, weil ſie Polen ſind. 
Sie muͤſſen ihre Forderung auf einen beſſern Grund ſtützen. 

Betrachten wir nun die äußerlichen Verhältniſſe die ein 
polniſcher Staat haben wuͤrde. Kaum kann darüber geſtrit— 
ten werden daß ſie ſo unguͤnſtig ſind als nur irgend mög— 
lich. Auf allen Seiten wuͤrde der junge Staat von ſtarken 
Mächten umgeben ſeyn, die ihm als Feinde gegenüberſtehen 
mußten. In der Nähe bietet ſich nirgends ein Anhalt. 
Seine Grenzen ſind nach drei Seiten hin ohne natürliche 
Schutzwehren, es ſei denn daß er mit gewaltigem Uebergriff, 
als Eroberer im Nachbargebiete ſie feſtſteckte. Polen iſt ein 
offenes ebenes Binnenland, keine Gebirgswälle in ſeinem In— 
nern dienen ihm zu Schutz und Trutz, vom Meer iſt es ab— 
geſchnitten durch Striche mit deutſchem Volk, des Hauptſtro— 
mes Muͤndung iſt in der Hand der Deutſchen, die polniſche 
Bevölkerung ſelbſt im Oſten mit Ruſſen, im Weſten mit 
Deutſchen und allerorten mit ſtarken Judenhaufen vermengt. 
Solche gehäuſte Schwierigkeiten vermöchte nur die äußerſte 
Umſicht und Thatkraft zu uͤberwinden. Beſitzt dieſe die 
Maſſe der Polen? 

Die Mannichfaltigkeit kuͤnſtlicher Erzeugniſſe, die außer— 
ordentliche Menge der Bedürfniſſe, die Verflechtung ſo vieler 
Intereſſen, kurz das Charakteriſtiſche der neueren Zeit ver— 
langt ruhigen bedächtigen Sinn der Menſchen und unabläf 
ſige Arbeit. Ohne das iſt heute in unſerem Europa keine 
Staatsgeſtaltung mehr möglich, kein dauerhaftes Gedeihen. 
Den Polen fehlen gerade dieſe Eigenſchaſten zu ihrem Un— 
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glück. Die gewandten Maſurkatänzer, die fo leicht und fo 
nervig auftreten, die ihre Dame, den Arm um die geſchmei— 
dige Hüfte gefaßt, raſch herumdrehen, feurige Blicke ihr zu— 
ſchießend, dieſe ſchlanken ſchwarzbärtigen Matadore der Bälle, 
fie entzuͤcken das ſchneller pochende Herz der Weiber, und 
aus dem Munde der Frauen ertönt ihr Lob in jeder Geſell— 
ſchaft — aber all dieſe Liebenswürdigkeit, dieſer ganze ro— 
mantiſch ritterliche Anflug, dieſes ſchnell auflodernde Kriegs— 
feuer gegen den feindlichen Mann und das freundliche Mäd— 
chen — es gilt herzlich wenig vor dem Kennerblick des Ge— 
ſchichtsſchreibers und des Staatsmannes. Die Ausdauer, 
die Anſtrengung, die Selbſtüberwindung in den kleinen Mü— 
hen die der tägliche Beruf unausgeſetzt fordert, ſuchſt du ver— 
gebens beim Polen, vergebens jenen raſtloſen Fleiß der lang— 
ſam, immer Weniges, aber immer, ohne Abſatz fort ſchaffet, 
vergebens die kaltblütige Ueberlegung, welche die alten Wün— 
ſche verſtummen heißt, indem ſie die Dinge der Außenwelt, 
eins nach dem andern, erkundet, zerlegt, wägt, vergebens die 
Beſcheidenheit welche den eitlen Hang bändigt und vor dem 
Gebot der Umſtände Unliebes freiwillig auf ſich nimmt, den 
Sinn der ohne Murren ſich quält und mit ſaurer Muͤhe 
Weniges und Geringes zu fördern ſich begnügt. Weil das 
alles den Polen fehlte, kam es unter ihnen zu keinem kräf— 
tigen Polenthum, fielen ſie den Hebräern in die Hände, 
ſtürzte ihr Staat zuſammen, und darum iſt auch keine Hoff: 
nung für ſie in der nächſten Zukunft. Noch immer ſind die 
Polen ein Adelsvolk mit adeligen Manieren und ritterlichem 
Sinn: unſere Zeit iſt aber buͤrgerlich durch und durch, und 
verſteht und verträgt dieſe Weiſe nicht mehr. Der Pole ſchwebt 
gewöhnlich nur auf der Oberfläche, ift oft ein Träumer und han— 
delt meiſt mit Aufregung in ruckweiſer Anſtrengung. Außer der 
lebhaften Liebe zum ſchönen Geſchlecht und zur lärmenden Freude 
ſpringt an ihm erſtens eine gewiſſe Unruhe hervor, etwas 
Unſtätes, die Abenteuerſucht, mehr noch die Neigung zu 
Händeln, zum Krakeliren, zweitens die edle ſtarke Vater— 
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landsliebe. Möchten gerade durch dieſe ſchöne 
Eigenthümlichkeit unſere Polenſchwärmer be— 
kehrt werden, indem ſie in ſich pflegen was ſie 
am Polen mit Recht hochhalten. 

Wie kann, um es kurz zu ſagen, neben uns Maͤnnern 
ein großer, zuweilen etwas unbändiger Knabe Platz finden, 
dem der Kopf voll Träumereien ſteckt, und der die Welt 
nicht kennt? Was nutzt es, daß er mit tollkühnem Muthe 
wagt? Das hilft ja nur für den Augenblick. Wenn wir 
nun ſagen, daß die Polen bei großer Abgeſchliffenheit der 
Manieren im Innern noch wenig veredelt ſind, ſo gilt dieß 
natürlich nur im allgemeinen, und heißt nicht: jeder Pole 
ſei roh, es gebe unter den Polen keine fleißigen, unverdroſſenen 
Männer. Findet man doch auch bei dem leichtbeweglichen Fran— 
zoſenvolk vierſchrötige und ſchwerfällige Pariſer. Niemals ließe 
ſich eine allgemeine Schilderung eines Volkes entwerſen, wenn 
ein Einzelner gegen die Durchſchnittsſumme gelten konnte. 
Auch ſage niemand, das Urtheil welches wir fällen ſei hart 
und falſch. Wie ſollten wir da mit Schonung die Wahr— 
heit bemänteln, wo man uns tagtäglich in's Geſicht ſpuckt, 
uns in Worten, und unſern Landsleuten, wo ſie erreicht wer— 
den, in Werken alle Schmach anthut und polniſche Veſpern 
bereitet? Wahrlich hier wäre Glimpf am unrechten Ort! 

Betrachte man nur die drei Weiſen, in denen ihre na— 
tionale Regung ſich äußert: die ſich opfernde Hingebung, 
die bald die höchſte Achtung und inniges Mitleiden uns ab— 
zwingt, bald ſo völlig unbeſonnen wird, daß wir faſt eben— 
jo ſehr für den Verſtand als für das Schickſal des ſich 
Opſernden zittern; ferner die Selbſtanklagen, wie immer einer 
dem andern das Unglück des Vaterlandes zuſchiebt, einer 
den andern als Verräther verdächtigt; endlich die tobende 
Anſchuldigung der Gegner, wenn dieſes große Volk uns zu— 
ruft: „Ihr Deutſche habt uns unterdruͤckt!“ Man betrachte 
den Uebermuth, mit welchem der letzte Verſuch einer Er— 
hebung unternommen wurde, den wahnſinnigen Ueber— 
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rumpelungsverſuch von Poſen, und wie der galliziſche Guts— 
herr ſich um dieſelben Bauern jo gar nicht bekümmerte, mit denen 
er doch die Oeſterreicher ſchlagen wollte. Man betrachte die 
lächerlichen Verirrungen des geiſtreichen Mitzkiewitz, und wie 
Fürſt Czartoryski in einem pariſer Hotel im Ernſt den König 
von Polen ſpielt und erwäge dieſes modiſche Kokettiren mit 
der Vergangenheit und ihrem Wehe, man ſehe auf das ſo— 
genannte Studiren junger Polen auf den deutſchen Univer— 
jitäten, und vor allem wie der Edelherr feine Diener behan— 
delt, und beachte tauſend andere Weiſen ihres Lebens, und 
prüſe alsdann ob unſer Urtheil ungerecht war. 

Hört, wie ein Mann von curopäiſchem Ruf, ein Mei— 
ſter in der Charakteriſirung der Völker über ſie ſprach. 
Ernſt Moritz Arndt ſagte vor fünf Jahren: „Jetzt ſind ge— 
wiß auch alle deutſche Herzen zum Mitleid und zum mil— 
den Urtheil über das niedergetretene und zermarterte Polen 
geneigt, aber Wahrheit bleibt Wahrheit. Polens Geſchichte 
heißt Leichtſinn, Leichtfertigkeit, Wildheit und Unordnung 
von Anfang bis zu Ende; der Pole iſt ewig ein großer wil— 
der Junge geblieben — o wäre dieſe Jugend noch eine un— 
ſchuldige, wie die Jugend des achtzehn-, zwanzigjährigen 
Juͤnglings! Es iſt der Mann, der halbe Greis in grauen 
Locken mit Jugendleichtſinn und leider auch mit Jugendüber— 
muth. Der Pole iſt gleich einem alten Renommiſten der 
Univerſitäten — fragſt du nach ſeinen Werken, Thaten und 
Arbeiten, o ſchlage das Buch zu!“ So ernſt ſpricht Arndt. 
Ja, er gibt den Polen noch ſchlimmere Namen, die wir nicht 
wiederholen wollen in dieſen Augenblicken, wo das Unglück 
auf's neue die ſchwere Hand auf ihren Nacken gelegt. 

Hört aber eine richtende Stimme aus ihrer eigenen 
Mitte. Ein patriotiſcher Pole ließ vor drei Jahren in einer 
der vorzüglichſten Zeitſchriften Poſens, im Orendownik Nau— 
kowy, drucken: „Eine rückſichtsloſe, obgleich bittere Wahr: 
heit ſind wir gezwungen auszuſprechen, denn wozu ſollten 
wir uns ſchmeicheln und unſere Nachkommen hintergehen, 


35 


die, wenn ſie zufällig die glänzenden Geſchäftsberichte unſe— 
rer gelehrten Geſellſchaften in Goſtyn, Gneſen, Samter und 
Raszkoͤw leſen ſollten, leicht in dem Verluſt der Gegenwart 
ein Jahrhundert der Perikleſſe und Mediceer beklagen könn— 
ten. Wir ſagen alſo ohne Umſchweif: im Großherzogthum 
Poſen gibt es nicht nur nicht die geringſte wiſſenſchaftliche 
Bewegung, (denn daß wir zeitweilig Wiſſenſchaft und Litte— 
ratur ſpielen wie Kinder ihre Blindekuh, können wir doch 
unmöglich eine wiſſenſchaftliche Bewegung nennen), ſondern 
was noch viel ſchlimmer, daß ſelbſt dieſes erſte wiſſenſchaft— 
liche Leben ſogleich in ſeinem erſten Keim geknickt worden iſt. 
Wir leiden an einer innern, ſeit Jahrhunderten beſtehenden, 
einer nationalen Krankheit, die uns in kurzem tödtet, wenn 
wir nicht bald ein Mittel dawider finden. Die hauptſäch— 
lichſte, ja beinahe einzige Urſache dieſer Krankheit iſt der 
Müßiggang, von welchem die Natur den Polen einen 
ungleich groͤßern Antheil gegeben hat als den übrigen Bru— 
dervölkern. Dieſen vernichtenden und verdrießlichen Fehler 
auszurotten gab es in unſerem Vaterland keinerlei aufmun— 
ternde Gelegenheit; denn hunderttauſend bevorrechteten Men— 
ſchen zu Gefallen, welche die Blüthe der Nation bildeten, 
arbeiteten einige zehn Millionen Sklaven in ſaurem, aber 
trägem Fleiß. Die Zeiten haben ſich freilich geändert; aber 
die Gewohnheit iſt zur zweiten Natur geworden und hat ſich 
gleich einer epidemiſchen Krankheit allen Klaſſen der Geſell— 
ſchaft mitgetheilt. Der Abſcheu gegen jede, beſonders gei— 
ſtige Arbeit, die dauernde Anſtrengung und immerwährende 
Beſchaͤftigung fordert, beherrſcht noch bis zur Stunde, wie 
früher, alle Stände. Aus der aufgeklärten Klaſſe nimmt kei— 
ner die Feder in die Hand; denn ſie fällt ihm ebenſo ſchwer 
wie unſerem faulen Bauer der Dreſchflegel. Ein Büchlein 
nimmt ſelten einer vor ſich, denn man muß bei ihm ſitzen 
bleibrn, und der bewegliche Pole bedarf einer unaufhörlichen 
Aufregung, und iſt heute in der Stadt, morgen bei ſeinem 
Nachbar, in einer Woche in Paris, in Rom, an einem 
er 
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Badeort. Immer aber beſchäftigt ihn eine „Affaire“, immer 
ſtrotzt ſein Kopf von großen, aber ſtets neuen Projecten. 
Der windbeutelige Müßiggang, der ihn keine Stelle warm— 
ſitzen läßt, führt ihn zu Zerſtreuungen, zum Lurus, zur Ver— 
ſchwendung ſeiner Zeit und ſeines Vermögens. Auſ dieſe 
Weiſe geht das Land, das einzige materielle Gut, das 
uns von unſern Vorfahren verblieben, alltäglich mehr in die 
Hände Fremder über; auf dieſe Weiſe entnationa— 
liſiren wir uns ſelbſt. Aus demſelben Müßiggang 
entſpringt die aller Ausdauer bare Veränderlichkeit und der 
Leichtſinn, der den Polen auch von der heiligſten Sache los— 
reißt. Unfähig bei irgend einem Unternehmen bis zu Ende 
auszuharren, verläßt er das Eine und haſcht ohne den ge— 
ringſten Aufenthalt nach einem Andern, wie ein kleines Kind, 
das um einen neuen Ball das alte Pferd in den Winkel 
wirft; ſo beluſtigen ihn heute die Vorleſungen, morgen das 
Theater, übermorgen wiſſenſchaſtliche Sitzungen, dann natio— 
nale Zuſammenkuͤnfte, Eiſenbahnen, ja er ſammelt zum Beſten 
der Armen ſelbſt Knochen auf der Straße, aber das alles 
nur kurze Zeit, und dabei iſt er ſtets durch Kleinigkeiten zer— 
ſplittert, aber ſorgfältig darauf bedacht, womit er in der 
nächſten Woche ſich unterhalten könne; er ſchreibt dem ge— 
ringfügigſten, gleichgültigſten Dinge eine außerordentliche 
Wichtigkeit in der Hauptſache, dem Nationalintereſſe zu, hält 
dabei aber die Sprache, dieſe in unſerer Angelegenheit ent— 
ſchiedene Grundſtütze, und die Geſchichte des Landes und die 
Wiſſenſchaften für das fünfte Rad am Wagen.“ Dieſe 
Strafpredigt aus polniſchem Munde mögen unſere Schwär— 
mer für alles Polniſche wohl bedenken. 

Welches nun auch die Staatsordnung wäre, die ein 
neues Polen ſich am Beginn ſeiner neuen Laufbahn gäbe, 
binnen kurzem würde und müßte es wieder in das Staroſten— 
thum verfallen; denn es iſt eine nagelneue Entdeckung des 
Hrn. Profeſſors am College de France Cyprian Robert, daß 
der flawiſche Sinn demokratiſch ſey (de genie slave est 
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essentiellement democratique, il l'a été plus ou moins dans 
tous les temps, ſagt er). Die Geſchichte ſtraſt dieſe Be— 
hauptung Lügen. Sie zeigt uns bei den Polen ſtets Ari— 
ſtokratie, und noch heute neigt alles zu ihr hin, während 
die Bedingungen eines demokratiſchen Staatslebens, nämlich 
die Eigenſchaften, welche wir ihnen abſprechen mußten, ganz» 
lich ſehlen, vor allem die Selbſtbezwingung. Geſetzloſigkeit 
iſt noch lange nicht Freiheit. Wie einer redet, ſo handelt er 
noch nicht, wir wären ſonſt alle ſehr tugendhaft. Von ſchö— 
nen Reden und Verheißungen, welche gebildete Polen im 
Munde fuͤhren, läßt man ſich täuſchen. Gerade dieß 
Nachbeten franzöſiſcher Phraſen, das Unreife ſo 
vieler Aeußerungen verräth den Mangel an eignen Gedan— 
ken, die innere Hohlheit und Leere. Achtet nicht auf die 
brauſenden Worte und den Klingklang des Modeſtyls, 
waſcht die Uebertünchung ab und erforſcht den polniſchen 
Charakter wie er ſich in den Gewohnheiten darſtellt, wie 
er ſich im täglichen Handeln und vor allem gegenüber dem 
niedern Manne bethätigt, und dann entſcheidet ſelbſt, ob hier 
eine demokratiſche Geſinnung anzutreffen iſt, ob eine neue 
Sonne von Polen aus leuchten wird. 


Der Charakter der Polen gewährt alſo, unſerer Mei— 
nung nach, keine hinlängliche Bürgſchaft für das Beſtehen 
einer guten Staatsbildung. Das Mittelalter verträgt ſich 
nicht mit der modernen Civiliſation, es hat in der heutigen 
Geſellſchaft keine Stelle. Ein Reich aus ſolchen Beſtand— 
theilen, wie ſie jetzt da ſind, würde nur gebaut, um zu zer— 
brechen, und gleichwohl müßte es ſehr ſtark und gewaltig 
ſein, um nur den erſten Stößen Rußlands zu trotzen. 


Der Kampf wäre kein Kampf zwiſchen dumpfen Skla— 
venhorden und wuͤthenden Löwen, wie ſich manche vorſtellen. 
Der Ruſſe iſt dem Polen an wahrer Kraft überlegen (wir 
ſcheuen uns gar nicht, das zu ſagen); denn er hat 
mehr Ausdauer im Alltäglichen, iſt eiſerner und zäher, und 
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ſein Staatsſchiff bekam eine gute Richtung: Deutſche ſtau— 
den am Ruder. Vielleicht ein Drittheil ſeiner bedeutenderen 
Feldherren, Staats- und Verwaltungsmänner waren deut— 
ſchen Abkommens, durch dieſe wurden ſeine Geſetze beſſer als 
wie ſie die Franzoſenthuͤmelei polniſcher Gutsherren ſchaffen 
konnte. Im leipziger Schriftſtellerverein wurde z. B. neulich 
anerkannt, daß die ruſſiſche Cenſurinſtruction für die Oſtſee— 
provinzen einige zweckmäßige Beſtimmungen enthält, welche 
der ſächſiſchen fehlen. Die Ausführung der Geſetze, die ganz 
in den Händen der Ruſſen lag, war freilich und iſt anderer 
Art. Rußland im Ganzen gewann aber doch, und dieſer 
Staat wuͤrde vermuthlich einen Kampf auf Tod und Leben 
mit Polen führen. Die Herrſchaft des Adels in Polen 
könnte ſehr leicht das ruſſiſche Bojarenthum, das der Car 
mit Mühe gebeugt hält, anmaßender und kräftiger machen. 
Um innern Stuͤrmen vorzubeugen, wuͤrde der Car die Polen 
daniedergedrückt zu erhalten ſuchen, ſuchen müſſen. Selbſt 
wenn jedoch der Car die Selbſtſtändigkeit Polens nachgiebig 
zulaſſen möchte, würde der gemeine ruſſiſche Mann ſie ſchwer— 
lich dulden. Wie der Pole, ſo hat auch der Ruſſe ſeinen 
Stolz, Erinnerung an ſeine blutigen Siege und den Willen 
vorwärts zu gehen. Der Kriegsſtand der Ruſſen gegen die 
Polen fängt nicht mit Catharina an. 1605 zogen die Po— 
len im Kreml ein, und als Conſtantin aus Warſchau ge— 
drängt worden, ſangen die Ruſſenknaben den Hymnus ihres 
Puſchkin, in welchem es heißt: 


„Es iſt der Slawen Fehde, überlaßt ſie ihnen, 
Sie iſt verjährt, wie dieſes Volks Geſchichten, 
Nicht euch gebührt es ſie zu ſchlichten. 

Laßt uns! Euch werden ſie nicht kenntlich 
Die Bluturkunden grauer Zeit. 

Euch bleibt er fremd und unverſtändlich 

Der alternde Familienſtreit. 

Des Kremls und Pragas ſtummes Mahnen 
Vernehmt Ihr nicht!“ 
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Der langen Rede kurzer Sinn, daß die Polen gegen: 
wärtig noch nicht die innere Kraft haben, ein eignes Reich 
zu halten; daß es gut iſt, wenn der Pole noch geraume 
Zeit von den Sitten und Geſchicken des neunzehnten Jahr— 
hunderts gewiſſermaßen erzogen wird; daß wir von ihnen 
in der Gegenwart nichts Bedeutendes zu hoffen haben. 

(Allgemeine Zeitung 1846, Nr. 127.) 


V. 


Den verbreiteten und zaͤhen Vorurtheilen entgegen— 
tretend, wieſen wir nach, daß der blinden Neigung für die 
Sache der Polen die einſache Wahrheit entgegengehalten, 
ihren Beſtrebungen entſchloſſen in den Weg getreten und der 
Sieg über ſie mit vollem Nachdruck benutzt werden muß. 
Offen klagen wir die Vertheidiger der Polen in unſerer Mitte 
des Verraths am Deutſchen an. Vermuthlich erwar— 
tet nun der Leſer, daß wir mit gleicher Heftigkeit gegen den 
Panſlawismus losfahren werden; allein an dieſem Punkt 
halten wir inne, wir vertheidigen feine Idee, ruͤgen nur feine 
Auswüchſe. Ihm gegenuͤber ermangeln wir des Rechts, 
unſere nationale Betrachtungsart geltend zu machen; für ihn 
ſpricht ein allgemein menſchliches Intereſſe: freudig wün— 
ſchen wir ihm aus voller Seele Gedeihen. 

Der Panflawismus wurde vor zehn, ja ſelbſt noch vor 
drei Jahren von den deutſchen Politikern beſpöttelt, gilt es 
ja doch bei unſern Staatsweiſen als Probe des gereiften 
Urtheils, den ſtillen Einfluß gelehrter und begeiſterter Män— 
ner zu verkennen und zu verlachen! Mit einemmal traten 
ſeine Folgen handgreiflich hervor. Was eine Spielerei ſchien, 
wurde da zum Geſpenſt. Man betrachtete, wie nach und 
nach faſt alle Slawenbäche in das große nordiſche Meer zu— 
ſammenfloſſen, und wurde für diejenigen bange, welche in 
unſerem Stromgebiet unſere Flüſſe tränken. Man hörte die 
Slawen im Osmanenreich Rußlands Hülfe anrufen, und 
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glaubte, Kroaten, Tſchechen, Waſſerpolaken, Kaſſuben und 
bautzener Wenden ſollten unter ruſſiſchen Schutz geſtellt wer— 
den, Panſlawismus heiße die Bildung eines einzigen Sla— 
wenreiches herbeiführen, deſſen weſtliche Gränze Pommern und 
Schleſien und Kärnthen durchſchneide, in der Lauſitz und bis 
an den Wall des böhmiſch-baieriſchen Gebirges ſich vor— 
ſchiebe und Deutſchland vom adriatiſchen Meer lostrenne, ihn 
befördern ſei ebenſoviel als darauf hinarbeiten, daß alle, welche 
flawiſch ſprechen, unter des weißen Caren Gebieterſchaft treten. 

Das iſt in der That die Vorſtellung des Panſlawis— 
mus in den Köpfen einzelner überſpannten Slawen, das iſt 
er aber eigentlich und urſprünglich nicht. 

Der Panſlawismus iſt die Frucht gelehrter Arbeit. 
Philologiſche Studien, der Wunſch weniger Forſcher, die 
verſchiedenen ſlawiſchen Mundarten gruͤndlich zu lernen und 
ihre Schriftwerke zu erhalten, gaben die Vorbereitung. Lit— 
teraturgeſchichten, Sprachlehren, Wörterbücher, geſchichtliche 
Unterſuchungen, Ausgaben älterer Schriftſteller wurden ab— 
gefaßt, Volkslieder wurden geſammelt, Alterthümer hervor— 
geſucht. Das allermeiſte ward in deutſcher Sprache gedruckt 
und verhandelt. Zur wiſſenſchaftlichen Kenntnißnahme 
des Slawenthums wurde hingedrängt. In den Schülern 
eines Dobrowsky und Kopitar entzündete ſich aber — dieß 
war die zweite Stufe — der Stammeifer für das Slawiſche 
als Slawiſches, für ſlawiſche Sprache, für flawiſche Sitte, 
für ſlawiſche Macht, und loderte überraſchend ſchnell auf. 
Auf die philologiſche Thätigkeit folgte eine allgemein littera— 
riſche. Aus dieſer wurde erſt, durch eine gefährliche Wen— 
dung, eine politiſche. Zunächſt bemühten ſich viele gelehrte 
Slawen um Ausbildung des Styls. Mit Begeiſterung ward 
ſodann von jungen feurigen Männern der Gedanke gefaßt, 
friſches Blut in die Adern des dahinſchwindenden Slawen— 
körpers zu gießen: ein ſonniger Mittag ward nach dem truͤ— 
ben Morgen heiß erſehnt. Der Mann, welcher dem neuen 
Streben das Schlagwort und den Ausdruck gab, war ein 
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evangelischer Prediger in Ungarn, Johann Kollar zu Peſth, 
der griff die Sache am rechten Ende an. 

Eines der vornehmſten Hinderniſſe für die Verjüngung 
des ſlawiſchen Lebens lag in der großen Zerſplitterung. Der 
Kreis, in welchem ein jeder Litterator oder Reformator (bei— 
des iſt ſich ſo ziemlich gleich) wirken konnte, war (mit einer 
Ausnahme) zu klein, als daß ſein Lohn die Mühe vergolten 
hätte, ja theilweiſe ſo eng, daß er ihn ſelbſt an der bloßen 
Bewegung hinderte. Sehr ſpät nämlich bekamen die flawi— 
ſchen Voͤlkerſchaften eine eigene Litteratur, erſt ſehr ſpät, erſt 
in jüngſter Zeit und auch nur ſtellenweiſe erwachte in der 
Maſſe des Volks das Bedurſniß zu leſen und ſich zu un— 
terrichten. Die natürliche Folge dieſes Zuſtandes war, daß 
die Sprachbildung in den verſchiedenen Gegenden ihres wei— 
ten Landes weit auseinander ging, und daß keine Wieder— 
verbindung und Verſchmelzung der Mundarten in einer ge— 
meinſamen Schriftſprache geſchah, welche zu der Rede aller 
Gebildeten geworden wäre. Dergeſtalt formten ſich vielmehr 
außer verſchiedenen kleineren nicht weniger als acht verſchie— 
dene ‚größere Volksſprachen: ſerbiſch, kroatiſch (illyriſch), 
krainiſch, tſchechiſch, ſlowakiſch, polniſch, kleinruſſiſch und 
großruſſiſch, und erweiterten ſogar noch durch unnütze Ab— 
weichungen in der Schreibung und in der Buchſtabenform 
ihre Trennung. Scheinbare Unterſchiede erſchwerten alſo noch 
mehr das gegenſeitige Verſtändniß. Ein jeglicher bekuͤm— 
merte ſich nur um die Mundart ſeines Zweigs und hielt 
ſchon die benachbarte fiir fremd und unverſtändlich. Schrift: 
ſteller, welche nicht ruſſiſch oder mindeſtens polniſch ſchrie— 
ben, fanden mithin ein kleines Publium und keinen Wie— 
derhall, oftmals ein fo ſchwaches, daß fie ſelbſt die Koſten 
des Druckes aus ihrer Taſche hervorlangen mußten. 

Dieſen Uebelſtand faßte mit genialem Blick der Dichter 
der Slawy Deera in's Auge. Dem zahlreichen, aber unbe— 
deutenden Volke der Slowaken, welches unter den herrſchen— 
den Magyaren, den gewerbthätigen Deutſchen und den 
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handeltreibenden Juden wohnt, flel es am ſchwerſten, ſich zum 
Gefühl ihrer ſelbſt zu erheben und in aufrechter Stellung zu 
halten. Die gedrückten ungariſchen Schriftſteller bedurften 
am meiſten einer äußern Lehne. Aus Ungarn ertönte daher 
zuerſt der Ruf nach Unterſtuͤtzung, nach gegenſeitiger Theil: 
nahme. In Ungarn entwarf (1826) Paul Joſeph Schafa— 
rik in deutſcher Sprache, in Wachlers Manier, die „Ge— 
ſchichte der ſlawiſchen Sprache und Litteratur nach allen 
Mundarten“ — ein Werk, welches eine außerordentliche Wir— 
kung hervorbrachte. In ihm erblickten ſich die Slawen „wie 
in einem großen Spiegel mit Entzuͤcken, Verwunderung und 
klarem Bewußtſein zum erſtenmal in ſyſtematiſcher Ordnung 
und öffentlich vor ganz Europa als eine Nation.“ Bald 
nachher trat mit einer unmittelbaren Forderung an das Leben 
Kollar in der Rozprawy o gmenach und im Hronka hervor, 
und begehrte Wechſelſeitigkeit (wzajemnost, recipro- 
citas) zwiſchen den verſchiedenen Stämmen und Mundarten 
der ſlawiſchen Nation. Charakteriſtiſch iſt es, daß er ſeine 
Abhandlung, um ſie nur allgemeiner verſtändlich zu machen, 
auf Verlangen mehrerer Slawen (vgl. die Ausgabe von 
1837, S. 13), deutſch drucken ließ, und daß ſie durch Kraſt 
und Schwung des deutſchen Ausdrucks ſich auszeichnet. Mit 
gewaltigem Nachdruck hob Kollar wie Schafarik die urſprüng— 
liche Einheit aller flawiſchen Völker hervor, er mit poetiſchem 
Feuer, Schafarik in gelehrter Forſchung. Alle Slawen, ſagt 
er ungefähr, ſind Aeſte eines Stammes und haben eine Krone 
gemeinſam, alle ſind Brüder einer großen Familie, die aus 
freier Neigung ſich eng an einander anſchließen ſollen. Müde 
des langen Zwiſtes, mögen ſie endlich die Wolken des Irr— 
thums und der Verblendung zerſtreuen, und ihre vielen ver— 
ſchiedenen Redeweiſen als eine einzige Sprache, ſich alle zu— 
ſammen als ein großes Volk betrachten. In keinem einzel— 
nen Gliede dieſes Körpers entwickelt ſich der Nationalcharakter 
in feiner ganzen Kraft, Fülle und Pracht, deß halb muß eines 
jeden Stammes Stolz der Theilnahme an dem Verwandten 
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weichen. Einer ſchöpfe aus dem andern Lebenskraft für ſich. 
Wer dieſe Grundwahrheit erkennt, wird aus ſeinem engen 
Kreis heraustreten, der Gelehrte wird ſich alle ſlawiſchen 
Mundarten zu eigen machen, der Gebildete mindeſtens die 
hauptſächlicheren. Alſo forderte Kollar, daß Jeder, der auf 
Bildung Anſpruch macht, ruſſiſch, polniſch, illyriſch und 
tſchechiſch⸗ſlowakiſch verſtehe. Denn wenn es dahin wirklich 
kommt und die Scheidewände zuſammenbrechen, ſo wird ein 
gegenſeitiges Kaufen und Leſen der Bücher von ſelbſt erfol— 
gen. Alsdann können Bücher in Menge gedruckt werden, 
und des Schriſtſtellers Geſichtskreis wird ſich mit ſeinem 
Wirkungskreiſe erweitern. Von den in einander verſchlun— 
genen Zweigen des Volkes wird endlich einſtens eine große 
gemeinſame Nationallitteratur getragen werden. 
Dieß ungefähr ſprach Kollar aus und wiederholten An— 
dere. Panflawismus bedeutet alſo Verbindung des Zer— 
riſſenen in der Litteratur. Und nun fragen wir, ob wir, 
wenn wir es anders mit der Ausbildung und Aufklärung 
der Menſchen aufrichtig meinen, einem ſolchen Panſlawismus 
nicht von Herzen Gluck wünſchen muͤſſen? Iſt es doch klar, 
daß, wo das Gefühl der Gemeinſamkeit erſtarkt, der Menſch 
über die Engherzigkeit der Selbſtſucht ſiegt; iſt es doch klar, 
daß Millionen Slawen vom Durchdringen des Panſlawis— 
mus allein die Bildungsmittel zu erwarten haben, die ihnen 
heute noch groͤßtentheils fehlen. Ohne ihn iſt kein Bücher: 
weſen und keine ſchriſtſtelleriſche Bewegung in großem Maß— 
ſtab möglich. Nur die Ruſſen und höchſtens die Polen 
machen eine Ausnahme. Bücher find nicht bloß gedrucktes 
Papier und eine Waare für den Handel, Bücher ſind ein 
Ausdruck und eine Aufregung des geiſtigen Lebens. Von 
dem Gedeihen der Litteratur, von ihrer Ausbreitung und 
Einwirkung hängt Geſittung, Einſicht, Glück der Menſchen ab. 
Selbſt vom Standpunkt des deutſchen Volksthumes aus 
können wir kein anderes Urtheil fällen. So viele Millionen 
Slawen, die in Serbien, in Kroatien, im Slowakenland, in 


44 


der Turkei leben, konnen wir doch nicht und wollen wir doch 
nicht zu Deutſchen machen. Wir Deutſchen ſind kein er— 
oberndes Volk, wie die Franzoſen, wir ſtreben nicht danach, 
unſer Weſen und unſere Bildung denen aufzuzwingen, die 
an der ihrigen ſich erfreuen können, wir erwarten in ruhiger 
Zuverſicht alles von dem allmächtigen Wirken des Geiſtes. 
Iſt unſere Geiſtesfaſſung die beſſere, ſo wird ſie am Ende 
der Tage geſiegt haben. Darum können wir auch nicht 
darauf ausgehen, Slawen, die in dichten Klumpen geeinigt 
ſitzen, und die durch ihre Regſamkeit wahres Leben zeigen, 
zu Deutſchen umprägen zu wollen. In deren Intereſſe müſſen 
wir, ſoweit das in unſerer Macht ſteht, den Panſlawismus 
begünſtigen. Wir handeln alsdann in unſerm eigenen In— 
tereſſe, weil wir Deutſchen es ja als unſere Aufgabe betrach— 
ten, am großen Werke des allgemeinen Fortſchrittes der 
Menſchheit zu helfen. 

Allein alle Dinge haben ihr Maß, und faſt alle ſtreben 
zugleich über ihr Maß hinaus. Auch der Panſlawismus 
nimmt eine Richtung, in der er, ſtatt förderlich zu werden, 
nachtheilig wirkt, und auf dieſem ſeinem Abweg müſſen wir 
ihm den Fuß entgegenſtemmen. Mit gewaltigem Eifer wirft 
er ſich nämlich auf laͤngſt unterbundene und halbabgeſtorbene 
Glieder des Slawenkörpers, und ſucht in dieſe Feuer zu brin— 
gen, bevor er noch dem geſunden Körper Wärme gegeben 
hat; die Haufen der pommeriſchen Kaſſuben, der lauſttzer 
Wenden, der ſchleſiſchen Waſſerpolaken ſpornt er gegen das 
Deutſchthum an. Aber dieſe ſind des eigentlichen Lebens 
bar und ſind ſchon vom deutſchen Weſen halb zerſetzt. Ih— 
nen, die kein kräftiges Slawenthum entwickeln können, bleibt 
keine Wahl als deutſch zu reden, und ſie gewinnen dabei, 
denn ſie gewinnen mit einem Schlag den ganzen Reichthum 
deutſcher Kultur, und empfangen die größte Anregung zur 
menſchlichen, geiſtigen Entwicklung. Sie muͤſſen, umgeben 
von Deutſchen und für ſich zu ſchwach, aus wohlverſtan— 
denem eigenen Intereſſe deutſch werden, und wir muͤſſen 
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fie zu Deutſchen umwandeln, denn jeder Körper muß fremd— 
artige Stoffe, die in ihm ſind, entweder ausſtoßen (das heißt 
hier: vertreiben, verpflanzen) oder aſſimiliren, ſonſt geht er 
ſelbſt zu Grunde. Die meinen es gut mit ihnen, welche 
dieſen Uebergang ſo ſanft und ſo leicht als möglich iſt machen, 
die aber begehen ein Verbrechen, welche ihn hemmen und 
durch Wühlen und Aufreizen den Lauf der Dinge, wel— 
cher doch nicht zu verhindern noch zu wenden iſt, nur auf— 
halten und ſtören. Diejenigen Panfſlawiſten alſo ſind ehren— 
und achtungswerth, welche den Stamm des Slawenkörpers 
erfriſchen, ſeinen Schooß befruchten, diejenigen hingegen ſind 
thöricht und unter Umſtänden ſogar verächtlich, welche das 
Nothwendige verzögern, den immer ſchmerzlichen Uebergang 
von einem Volksthum zum andern noch ſchmerzlicher machen 
und durch Hin- und Herzerren den Seelenfrieden der armen 
Menſchen nur trüben, um deren Geſchick es ſich handelt. 
(Allgemeine Zeitung 1846. Nr. 107.) 


VI. 


Jede junge Litteratur bedarf der Aufmunterung und des 
Beifalls. Aus dieſem Grunde verübeln wir den ſlawiſchen 
Litteratoren die Selbſtüberſchätzung und das Eigenlob nicht 
allzuſehr, nur darſ beides nicht in Maßloſigkeit ausarten, 
und noch weniger ſich mit lebermuth verbinden. Dahin 
iſt es jedoch leider mit den ſlawiſchen Schriftſtellern bereits 
gekommen. Das Geleiſtete mit Bofaunentönen anzupreiſen 
iſt ihnen noch zu wenig; bei denen, welche ſich durch ihren 
Eifer hervorthun wollen, ſcheint es Regel, daneben ſo ziemlich 
alles was andere Völker hervorgebracht haben, zu verun— 
glimpfen und auf ſie verächtlich herunterzublicken. 

Die ſlawiſchen Schriftſteller lobhudeln ſich alſo, und 
das mag hingehen. Je ſchwächer ſie ſich fühlten, deſto ärger 
übertrieben ſie. Einer von ihnen ſagt: „Nirgends iſt es 
leichter in der litterariſchen Welt emen Namen ſich zu 
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erwerben als bei uns Serben. Will einer in die Reihe dei 
Litteraten treten, ſo braucht er nur eine Ueberſetzung zu lie— 
fern, und ſein Ruf als Schriftſteller iſt begründet“ 
— und da die Gegenwart nur Dürftiges bietet, ſo wird 
Glorreiches von der Zukunft erwartet. Kollar verheißt (S. 75) 
„die Darſtellung des Ideals der Menſchheit in möglichfter 
Vollkommenheit,“ nicht etwa als ob die Slawen Mitarbeiter 
und Helfer an der Löſung der großen Aufgabe ſeien, ſon— 
dern daß mit Ausſchluß und Beiſeitwerfen der alten Kultur— 
volker ihnen geradezu „die Fortſetzung des geiſtigen Lebens 
der Menſchheit“ zufalle, und Mitzkiewitz, der die geſammte 
deutſche Philoſophie mit Füßen tritt, behauptet, daß die wahre 
Philoſophie erſt von den Slawen ausgehen werde und aus— 
gehen müſſe; er hält die Slawen für die Berufenen zur Wie— 
dergeburt des Menſchengeſchlechts. Nothwendigerweiſe haben 
darum die Slawen, denn ſonſt könnten ſie nicht ſo bevorzugt 
fein (vgl. J. Peter Jordans flawiſche Jahrbücher 1845, 
IV. 142) „höhere Lernfähigkeit“ als andere Menſchenkinder. 
Doch wozu auf die Zukunft erſt warten? Der Orendownik 
Naukowy vom 7. März 1841 bemerkt ja, daß das Slawiſche 
das zweite Element iſt, aus welchem ſich das neue Leben Eu— 
ropa's ſchon ſeit Menſchenaltern zu entwickeln begonnen hat, 
und Herr Miloslaw Hurban ſpricht es dreiſt im illyriſchen 
Kolo aus: das neunzehnte Jahrhundert iſt das 
Jahrhundert der Slawen. 

Trotz dieſes hohen Berufs und dieſer außerordentlichen 
Naturgaben merkt doch an allen Ecken und Enden das aus— 
erwählte Volk die Ueberlegenheit der Deutſchen, und ärgert 
ſich darüber ſehr. Einmal wird ſie im vollen Unwillen naiv 
zugeſtanden, ein andermal ergießt ſich ihr glühender Zorn 
in Schmähungen über alles Deutſche. Da nahm der Pan— 
ſlawismus den unzweideutigen Charakter des Haſſes ge— 
gen das Deutſche an. Mit fieberhaſter Ungeduld woll— 
ten die meiſten Slawiſten nicht bloß ſäen und pflanzen und 
dann harren bis die Saat emporſchießt und die Halme 
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reifen, ſondern gleich auf der Stelle als bedeutend in Europa 
angeſtaunt werden. Was ſie nun ſelbſt nicht hatten, das 
gönnten fte auch den Deutſchen nicht. So kamen ſie dahin, 
auf Koſten des Deutſchen geiſtige Eroberungen zu unterneh— 
men, und den Deutſchen ihre Errungenſchaft ſtreitig zu ma— 
chen und als flawifchen Ruhm der Welt vorzuſtellen. Der 
Slawenkreis beſaß alsdann ſchon, wonach er erſt ſtreben 
ſollte — und es giebt ja dumme Leute genug auf der Erde, 
die gläubig hinnehmen was dreiſt und oft wiederholt wird. 

Einige Proben dieſer Gehäſſigkeit, welche leider der 
Grundton der panſlawiſtiſchen Litteratur zu werden droht. 
Sie find ſehr nöthig für den gutmüthigen Gottfried. Wir 
kritiſiren ſie nicht, denn das iſt unnöthig, und Zeit und Raum 
iſt zu koſtbar. 

Schon Schafarik gerieth in dieſe Verwirrung. Bekannt— 
lich ging die Erforſchung der flawifchen Geſchichte von deut: 
ſchen Gelehrten aus, und die Darſtellung ruht noch gegen— 
wärtig zur Hälfte auf deutſchen Arbeiten.“) Schafarik nun 
nennt es in der Vorrede zu ſeinem Litteraturwerk (S. VII 
einen „bloßen Zufall, der es mit ſich brachte, daß die 
Schriften, aus denen ich die meiſten Materialien meines 
Werkes behufs eigenen Gebrauchs zuſammentrug, beinahe 
alle deutſch waren,“ in ſeinen „Alterthümern“ aber ſtehen 
die vielen Ausfälle auf deutſche Gelehrte in einem ſeltſamen 
Widerſpruch mit ſeinen Anführungen, in denen er ſich auf 
die Ausbeute deutſchen Fleißes ftüßt. 

Auch Kollar ging dieſen Abweg. Er ſagt gar (Wech— 
ſelſeitigkeit, 2te Aufl. 1844, S. 80): „Kurz, die meiſten 


) So eben iſt z. B. in Petersburg ein ſehr gründliches Werk 
über die Gründung des ruſſiſchen Staates von dem Liegnitzer Hrn. 
Kunick erſchienen unter dem Titel: „Die Berufung der ſchwediſchen 
Rodſen durch die Finnen und Slawen“, und gleichzeitig von Dr. Ernſt 
von Herrmann in Dresden eine vortreffliche Geſchichte des ruſſiſchen 
Staates im ſechzehnten und ſtebzehnten Jahrhundert. Beide Werke 
machen der deutſchen Geſchichtſchreibung alle Ehre! 
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ausländischen Schriftfteller, die über die Slawen geſchrieben 
haben, gleichen jenen unſaubern Thieren, die 
überall nur Schmutz aufſuchen, um ſich davon 
zu nähren“, und im allgemeinen (Iſte Aufl., S. 55): 
Aber die Germanen haben gar nicht Urſache, viel auf ihre 
Tapferkeit, ihre Kriege, Siege und Unterjochungen zu pochen 
und darauf ihren Nationalruhm zu gründen. Es gibt Siege, 
die weit ſchlimmer ſind als Niederlagen, und Niederlagen, 
die weit glorreicher ſind als Siege. Hätten die Slawen auch 
gar kein anderes Verdienſt um die Menſchheit gehabt, als 
dies, daß ſie den hiſtoriſch bekannten wilden barbariſchen 
Vandalismus und Gothismus der alten Germanen durch 
ihre Kraft gebrochen, durch ihre Geduld und Sanftmuth ver— 
zehrt, durch ihr Blut, ihre Arbeitſamkeit, ihre bloße geräuſch— 
loſe fleißige Gegenwart fo gemildert und humaniſirt haben, 
wie er jetzt iſt, ſchon das wäre groß und unſterblich.“ Alſo 
nach Herrn Kollar haben die Slawen das deutſche Volk 
erzogen. Den Slawen haben wir, wie er meint, das meiß— 
niſche Deutſch, welches er für das beſte hält, ſowie deſſen 
Erhebung zur allgemeinen Sprache zu danken, kurz, „erſt 
durch die Slawen iſt Deutſchland das geworden 
was es iſt.“ Natürlich, denn nach der Verſicherung des 
Verfaſſers der „geſchichtlichen Ueberſicht der ſlawiſchen Sprache 
und ihrer verſchiedenen Mundarten“ (E. v. O., Leipzig 
1837, S. 251) waren die Slawen zur Zeit ihrer Unterwer— 
fung in Hinſicht der Civiliſation den Deutſchen überlegen; 
auch die Tſchechen ſtanden nach dem Verfaſſer der Schrift 
„Slaven, Ruſſen, Germanen ꝛc.“ in geiſtiger Kultur höher 
als die deutſchen Einwanderer, und Jordan kann nicht be— 
greifen, wie man in Tacitus' Germania eine belobigende 
Schilderung herausleſe. „Tacitus,“ ſchreibt er, „erzählt et— 
was von einer Bärenhaut, auf der gewiſſe nordiſche Bar— 
baren (aber keineswegs die Slawen) ſo lange zu faullenzen 
gewohnt waren, bis die Noth ſie trieb, einen Bären mit 
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einem andern Felle zu ſuchen.“ Ja, wir „verzehren bie 
Früchte ſlawiſchen Fleißes.“ 

Kein ſonderliches Gewicht iſt darauf zu legen, daß 
H. Graf Sorgo die griechiſchen und römiſchen Götternamen 
aus den flawiſchen Sprachen erklären will oder daß Dan- 
kowski die helleniſche aus ihr ableitet, daß die Lateiner zu 
einer Slawencolonie geſtempelt werden und Nebukadnezars 
Name in flawifche Wörter aufgelöst wird“, denn Träumer 
und Grübler finden ſich unter allen Völkern — noch auch 
darauf daß Mizkiewitz die Aſſyrer und Kleinaftaten, Scha⸗ 
farik ſkythiſche Stämme, die läuſefreſſenden Budinen, zu 
Slawen macht, weil auch gelehrte Forſcher in den Irrgewin— 
den der Urgeſchichte den rechten Weg zuweilen verfehlen; 
wohl aber erſcheint als abſichtsvolle Entſtellung, als eine 
Ausgeburt des Parteigeiſtes die Schilderung des älteſten ge— 
ſellſchaftlichen Zuſtandes der Slawen, welche in neueſter Zeit 
durch die Herren Maciejowski und Palazky herrſchend ge— 
worden iſt. Sie verbreiten ein roſiges Licht über denſelben. 
Bei den Slawen, heißt es, war reine Demokratie, Fleiß und 
Tugend. Von den Deutſchen kamen die Laſter und alles 
Unheil. Von ihnen wurde das Königthum und die Leib— 
eigenſchaft zu den Slawen gebracht. Von den Deutfchen erft 
erlernte der Slawe die grauſame Behandlung der Gefange— 
nen, die Verachtung der Menſchenwürde. Aber das alles 
iſt nicht wahr. Deutſche und byzantiniſche Berichterſtatter 
geben uns ja genugſame Auskunft! Schleſien (wird in 
J. Peter Jordans flawifchen Jahrbüchern 1845 X 380 be- 
hauptet) ſey ein ſchlagendes Beiſpiel: „daß der deutſche Ein— 
fluß hier wieder einmal die Verhältniſſe verſchlechtert hat.“ 
Zwar zeugen die von Stenzel veröffentlichten Urkunden für 


*Das Wahre iſt, daß Slawiſch, Griechiſch, Lateiniſch, Perſiſch und 
(nach Fürſts Beweiſen in feiner aramäiſchen Grammatik) auch die ſemi— 
tiſchen Sprachen einer gemeinſamen Mutter, dem Sanskrit, entſtammen 
und daher Familienähnlichkeit haben. 
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das Gegentheil, aber über dieſe und über Stenzels Forſchun⸗ 
gen kommen die Slawiſten ganz leicht hinweg. + Maciejowski 
urtheilt einſach im Orendownik, Stenzel habe geſchrieben „ohne 
Kenntniß der Quellen“, und damit ſind ſie beſeitigt; und 
wagt es noch der Profeſſor Hentſchel in Breslau in ſeiner 
trefflichen Geſchichte der Medicin in Schleſien auf den 


+ Hr. Jordan entgegnet: „Jahrbücher 1845 S. 380 führten wir 
den Bericht eines Deutschen über die Justizverwaltung in Oberschle- 
sien zum Beweis an, dass der deutsche Einfluss dort die Verhältnisse 
wieder einmal verschlechterte, weil jetzt die Gerechtigkeit in den Hän- 
den von Bauernadvokaten u. dgl. liegt, da der Bauer die deutsche Ge- 
richtssprache nicht versteht, während früher das Recht polnisch, also dem 
Bauer verständlich gesprochen wurde. Die Unwahrheit Dieses beweist 
W., man staune, mit Stenzels Urkunden! Hr. W. hat Unglück: bei der 
tannenberger Schlacht kam er um ein halbes Jahrhundert zu früh, hier 
wieder um einige Jahrhunderte zu spät.“ 

So möchte wohl Hr. Jordan, daß in feinen Jahrbüchern geſchrie— 
ben ſtünde, jetzt, da er zur Rede geſtellt wird. Aber es ſteht darin in 
einer ununterzeichneten Beurtheilung der Schrift eines Deut⸗ 
ſchen (welche wir auch Infen), nachdem aus dieſer Schrift die Stelle an: 
geführt worden: „die Oberſchleſter hatten ſonſt ihr öffentliches Civilge— 
richt, das ſogenannte Dreiding u. ſ. w.“ vom Beurtheiler (doch ganz 
gewiß Hrn. Jordan) folgender Zuſatz: „Dieses Dreiding muss sich also 
noch aus der polnischen und österreichischen Zeit erhalten haben, 
so dass der deutsche Einfluss hier wieder einmal die Verhältnisse 
verschlechtert hat.“ S. 380 Zeile 1—4 ſteht die Anſührung aus Wei⸗ 
demanns Büchelchen, Z. 4-6 folgen die Worte der Zeitſchrift. 

Hätte nun Hr. Jordan, ſtatt gleich in die Luft zu ſchlagen, Tſchop⸗ 
pes und Stenzels Urkundenſammlung zur Geſchichte des Urſprungs der 
Städte und der Einführung und Verbreitung deutſcher Ko: 
loniſten und Recht in Schleſien und der Oberlauſitz erſt geleſen, 
d. h. wäre er gründlich, fo würde er daraus haben lernen können er- 
ſtens, welcher Beſchaffenheit das polniſche Recht war und 
welchen Fortſchritt das Land machte, als es das deutſche bekam, und 
zweitens Seite 221 und 222 auch eine Auskunft über das Drei— 
ding, welches zur alten deutſchen Verfaſſung gehört (es iſt das drei⸗ 
mal jährlich auf dem Lande gehaltene Ding), gefunden haben. Aber 
dann Hätte er freilich ſchweigen muͤſſen! 
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Stenzelſchen Mittheilungen zu fußen, ſo werden ihm unfrankirte 
Schmähbriefe aus Krakau und Poſen zugeſchickt und im Ty— 
godnik wird über ihn zu Gericht geſeſſen! 

Die Geſchichte Böhmens wird nun weiter von quellen— 
kundigen Männern auf das einſeitigſte dargeſtellt. Böhmen, 
wird erzählt (J. Peter Jordans flamwifche Jahrbücher 1845 
S. 229, 1844 S. 354) habe bis in's ſiebenzehnte Jahr— 
hundert tſchechiſche Herrſchaft gehabt und die tſchechiſche Na— 
tionalität ſey durch Privilegien, Geſetze und Staatseinrich— 
tungen gewährleiſtet. Die Bezeichnung „böhmiſch“ wird 
ſchlechtweg gleichbedeutend mit tſchechiſch gebraucht — und 
das laſſen wir langmüthigen Deutſchen uns gefallen! 

Durch wie viel Kämpfe und Unterſuchungen iſt nicht 
die Geſchichte der Erfindung des Bücherdruckes außer allem 
Zweifel geſtellt worden. Schaab hat einen halben Band 
Urkunden über das Geſchlecht und die Herkunft des Erfin— 
ders drucken laſſen. Der unſterbliche Johannes hieß nach 
der Sitte der Zeit mit dem Namen ſeines väterlichen Hau— 
ſes Genßfleiſch und nach dem Hofe, welchen die mütterliche 
Linie beſeſſen hatte, Guttenberg. Im Tſchaslauer Kreiſe 
liegt eine Stadt Kuttenberg. Da hat einmal Anno 1712 
ein böhmiſcher Chroniſt gemeint, jener Johannes ſey „von 
da gebürtig“. Flugs folgerte 1840 ein Hr. Georg J. Pe— 
rice: „1) daß der Erfinder der Buchdruckerkunſt Joannes 
Kuttenburgicus (deutſch J. Kuttenberger, böhmiſch Jan Kut— 
nohoxsky) heiße, daß er aus Kuttenberg (de Cutna), alſo 
aus Böhmen gebürtig, folglich ein Böhme ſey; 2) daß man 
vor 128 Jahren und ſehr wahrſcheinlich auch ſchon früher, 
dieſe geſchichtliche Angabe für eine ſowohl in Böhmen als 
auch in Deutſchland allgemein bekannte und anerkannte, über 
jedweden Zweifel erhabene Wahrheit hielt.“ Auch unſere 
erſte Univerſität Prag ſoll ſlawiſch geweſen ſeyn und nach 
allen Gegenden Mitteleuropa's böhmiſches (9) Wiſſen ver— 
breitet haben (Slawen, Ruſſen, Germanen S. 9), obgleich 
die, welche ſolches behaupten, recht gut wiſſen, daß von den 
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prager vier Nationen nur eine die „böhmiſche“ Landsmann⸗ 
ſchaft und zwar zugleich mit den Mährern und Ungarn ent» 
hielt. + Ein Beweis vom hohen Stande der Bildung bei den 
Slawen (heißt es ſodann, vergl. die ſchleſiſche Chronik 1842, 
29. Marz) ſey es, daß zur Zeit Karls IV. die Deutſchen nach 
Prag gingen, um dort zu lernen. Der „Verfaſſer“ des Sach— 
ſenſpiegels, alſo belehrt uns Herr Kollar, der uns auch von 
einem „ſlawiſchen Juſtinian“ vorſpricht, Eicke von Repkow, 
war ein ſerbiſch⸗flawiſcher Edelmann. Das offene Geſchwor— 
nengericht iſt nach ſeiner Verſicherung ſlawiſchen Herkom— 
mens. „Slawia“, ſagt er, „gab Europa feine drei beruͤhm— 
teſten Geſetzgeber.“ Wie undankbar Europa iſt! Als Motto 
ſchreibt der Lauſitzer Pfuhl dazu: „Wir wohl drehten den 
Bratſpieß: Andere verzehrten den Braten.“ So iſt fer— 
ner ſogar die Reformation die „Gabe und Frucht der fla- 
wiſchen Nation“. Denn von Huß „entlehnte“ Luther ſeine 
Lehre, ſein Vorgeſetzter Staupitz, ſeine Gattin Katharina 
werden als flawifches Blut in Anſpruch genommen. Zum 
Schluß heißt es in J. Peter Jordans Jahrbüchern 1844 
IV 149: „Es ergibt ſich ſonach, wie einſeitig und ungerecht 
die handeln, welche die ganze Reformation nur Luther zu— 
ſchreiben, und ſie nur als ein Werk der deutſchen Nation 


+ Herr Jordan entgegnet im achten Hefte dieſes Jahrganges 
S. 328: „Den historischen Streit über Guttenberg und Kopernik brauchen 
wir hier nicht aufzunehmen, weil H. Wuttke nur behauptet, aber nicht be- 
weist.“ Da ſieht man, wie unwiſſend dieſer Herr iſt, der einen Stimm— 
führer vorſtellt. Nachdem über die Erfindung der Buchdruckerkunſt ſchon 
eine Bibliothek zuſammengeſchrieben wurde, verlangt er mir noch Be— 
weiſe über Guttenbergs Perſon! Soll ich etwa das angeführte Werk 
von Schaab (das er ja leſen konnte) abdrucken laſſen, oder Wetter oder 
ein anderes? 

Jordan faͤhrt fort: „Ebensowenig thut es Noth, seinen Ausspruch: 
„„unsere““ (also deutsche?) erste Universität Prag“ zu widerlegen, weil 
das „„unsere““ hier wirklich lächerlich ist.“ Freilich iſt unwiſſenden 
Leuten manches lächerlich. 
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betrachten.“ „Die Verdienſte der Slawen find in dieſer Hin⸗ 
ſicht älter, beträchtlicher, theurer als die der Deutſchen. Die 
Slawen pflügten und ſäeten, Luther und die Deutſchen wa— 
ren bloß die Schnitter.“ F So gebührt auch den Slawen der 
Ruhm, „das erſte neueuropäiſche Drama“ gehabt zu haben, 
und als H. Adrian Krzyzanowski geſunden haben wollte, 
daß Köpernik (Copernicus) ein Achter Pole ſey, ſchrie Jor— 
dan gleich auf: „Copernicus gehört nicht in die Walhalla!“ 
Ja, Leſſing ſelbſt war, hört! hört! ein Slawe. Ein lau— 
ſitzer Panſlawiſt ſagt im „Erzähler in der Spree“ 1843 vom 
3 Febr.: „er war, wie auch der Name bezeugt und der Ort 
feiner Herkunft, von wendiſcher Abkunft k.“ Was wundern 
wir uns darüber? Erfand ja doch den Blitzableiter längſt 
vor Franklin der Tſcheche Prokop Daviz, fand doch Zalu— 
zianski das linnéſche Syſtem vor Linne, geſchah doch die 
„Entdeckung“ der Kranologie und Phyſiognomik (Jor— 


+ Der Leſer ſchlage nach und Herr Jordan erkläre, ob dies alles 
in den Jahrbüchern ſteht oder von mir erſonnen iſt, ich fordere dazu 
auf, weil er die unglaubliche Dreiſtigkeit hat, einen gewaltigen Laͤrm 
darüber zu ſchlagen, daß von den beiden „nur“ der eine in einem 
Abdrucke, deſſen Korrektur ich, wie er weiß, nicht haben konnte, fehlte. 
Ich wiederhole, daß er oder der ungenannte Schreiber S. 149 mit 
klaren, lesbaren Worten an dem „Lieblingsausdruck“: die deutſche 
Reformation, Anſtoß nimmt, die Verdienſte der Slawen in dieſer Hin— 
ſicht „älter, beträchtlicher, theurer” nennt, als die der Deutſchen. Herr 
Jordan iſt freilich zu unerfahren in der Geſchichte, um von den deut— 
ſchen Ketzern, die Luther vorangingen, etwas zu wiſſen, nur ſollte er 
ſich ſelbſt richtiger ſchätzen und ſtatt zu ſprechen ſchweigen. Jahrbü— 
cher II 71 meint der Lauſitzer Pfuhl, daß man „den Urſprung der 
lutheriſchen Reformation mit großer Wahrſcheinlichkeit den Sla— 
wen vindiciren“ kann! Sollen wir noch mehr Anführungen häufen? 

* Kollar führt uns daher in feinen Slawy Deera unter der Menge, 
die über Zaun und Planken gierig nach dem Slawenhimmel herüber— 
guckt, auch unſern Leſſing vor. Er drängt ſich unter denen, „welche Waſſer 
trugen in die volle Donau und Holz in den Wald und fremde Goͤtzen 
anbeteten.“ Ganz ſicher iſt auch Leibnitz ein Slawe, denn er kam in 
Leipzig zur Welt und hat in feinem Namen ein tz. 
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dan 1844, V, 165) von Slawen, es iſt alles flawiſches 
Verdienſt und flawiſcher Ruhm. Denn Lavater „ſchrieb 
foͤrmlich ab“ den Polen Lowicz, und Gall „beſtahl“ — wen? 
den glogauer Johann! Natürlich muͤſſen die Glogauer im 
fünfzehnten Jahrhundert noch Polen geweſen ſeyn. Nur im— 
mer hübſch dreiſt, Einfaltspinſel glauben es doch. Das 
franzöſiſche Scheltwort bougre iſt flawifch, namlich Bulgar, 
d. h. Ketzer (Jordan 1844, IV, 148) und das Wort Hanſa 
iſt (Jordan 1844, IV, 153) nicht minder flawifch, denn — 
Wuzel heißt ein Bündel! 

Dergleichen Lächerlichkeiten, ſagen gewiß Viele, brauche 
man gar nicht zu beachten; wer ſo einfältig ſey, an ſie zu 
glauben, möge das immerhin zu ſeinem geiſtigen Schaden 
thun. Allein ſie haben doch ihre ſehr bedenkliche Seite. 
Wir legen nicht einmal darauf Nachdruck, daß überall die 
Verbreitung unrichtiger Vorſtellungen verhindert werden muß, 
eine andere Seite iſt uns hier wichtiger. Sie ſind Aus— 
flüffe eines litterariſchen Kriegs ſtandes gegen die deutſche 
Litteratur und Bildung. Panſlawiſche Schriftſteller gehen 
darauf aus, das Deutſche herabzuſetzen und Erbitterung gegen 
das Deutſche einzuflößen. Ein Redner dieſer Partei ſagt: 
„an deutſchen Muſtern bildet ſich der junge Tſcheche empor, 
deutſche Gefühle, deutſche Denkungsweiſe ſaugt er ein. Deuts 
ſche Romane und Erzählungen, deutſche Dramen verpflanzt 
die litterariſche Induſtrie haufenweiſe auf den böhmifchen 
Boden.“ Dagegen, wider die Ausbreitung deutſcher Bil— 
dung will man wirken, darum beabſichtigt man die Achtung 
vor dem Deutſchen zu ſchmälern, und ſey es auch durch Ver— 
fälſchung der Wiſſenſchaft. „Den 30 Millionen Deutſchen 
ſtehen wir 78 Millionen Slawen gegenüber,“ ſprechen ſie, 
indem ſie es mit der Zählung nicht eben genau nehmen. 
Die Slawen, ruft einer in den flawiſchen Jahrbüchern, füh— 
ren einen heiligen Ideenkampf gegen die Deutſchen. Das 
Deutſche überhaupt, ſo ſteht in J. Peter Jordans Zeitſchrift 
1844, V, 228 zu leſen, iſt, mag es politiſch, kirchlich, ſo— 
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cial oder litterariſch ſeyn, ein läſtiges Geſchenk, welches un⸗ 
rein macht. F 


+ Herrn J. P. Jordans Entgegnung: Nachdem er geſagt 
hat: „Als eine Manipulation aber, die Wuttke vollständig charakterisirt 
und die er in dem gedachten Artikel öfter wiederholt, müssen wir es 
bezeichnen, dass er Stellen aus den Jahrbüchern citirt, aus ihnen aber 
Stichwörter geradezu weglässt und willkürlich ändert, um nur den Sinn 
herauszubringen, den er bedarf“, — eine äußerſt bequeme Behaup⸗ 
tung — fährt er fort: „Mit welchem Namen aber sollen wir es bezeich- 
nen, wenn Wuttke Stellen citirt, die gar nicht vorhanden 
sind und Stellen wie Jahrbücher 1844 S. 228 stehen soll: „„Das 
Deutſche iſt, mag es politiſch, kirchlich, ſocial oder litterariſch ſein, ein 
laͤſtiges Geſchenk, welches unrein (!) macht.“ Wo nimmt Wuttke die 
Frechheit her, uns solche Dinge zu insinuiren?“ 

Aus Ihren Jahrbüchern, Herr Jordan — und da Sie die 
kecke Stirn haben, zu laugnen, was, aus Ihren Händen Hervorgegan: 
gen, gedruckt aller Welt vorliegt, ſo will ich eine längere Stelle ab— 
ſchreiben, in der dieß und noch mehr ſteht, damit die gelehrte Welt ſich 
überzeuge, wie dreiſt Sie ſind. 

Im Jahrgange 1845 (nicht 44) ſteht S. 228 Zeile 2—5: „Nun 
wahrhaftig, wenn ſie ſich nur ein wenig gedulden, fo dürften die Ruſſen 
doch auch die politiſche Höhe erreichen, die das hoch gebildete Deutſch— 
land hat“ Z. 8—6 v. u. (von den Kriegen von 1813): „Nicht die 
feindlichen Franzoſen malträtirten die Bürger, ſondern ſeine ſau— 
bern deutſchen Bundesgenoſſen waren es: dann weiſen ſich ja 
die Deutſchen unter einander ſelbſt aus, von Gaſtfreundſchaft ſcheinen 
ſie wenig zu verſtehen“ S. 229 Zeile 7 von unten bis 230 Zeile 3 
(von der Sprache) — ſo verſichern wir dem karlsbader Gaſte, daß die— 
ſes Fremde gar ſehr als Fremdes hervorſticht und hiermit als unorga— 
niſch, als unverdaulich ſich erweiſet und daß es unſerer jetzigen Diaͤt 
wohl gelingen wird, es glücklich auszuſcheiden; auch bekennen wir 
endlich, daß eben dieſes deutſche Element, es ſey poli⸗ 
tiſch⸗kirchlich, ſocial⸗litterariſch, ſprachlich, das iſt, um das 
man uns am wenigſten beneiden ſollte, was man uns vorzuwerfen et: 
rothen ſollte. Nehmt, nehmt euer läſtiges Geſchenk zurück, 
nehmt eure Decken, die ihr uns mit Gewalt umgehängt habt, und 
ihr werdet ſtaunen, daß wir je näher dem Leibe deſto reiner 
ſind, und nicht die Bettler, als die wir euch von weitem erſcheinen; 
denn uns in der Naͤhe zu beſehen, gebt euch keine Mühe. Seht, wie 
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Manche, welche dieſen Stand der Dinge erkennen, be— 
ruhigen ſich damit, daß dieſe ganze Bewegung nur innerhalb 
der wiſſenſchaftlichen Kreiſe vor ſich gehe, und daß die Maſſe 
von ihr nicht gefaßt werde. Eitler Troſt! Immer und im— 
mer wieder zeigt die Erfahrung, daß die Anſicht und Stim- 
mung der gelehrten Klaſſen ſich mit der Zeit tiefer herunter 
verbreitet, daß was anfänglich eine Bewegung der Denker 
war, eine Menſchenfolge ſpäter zu einer Bewegung der Buͤr⸗ 
ger geworden iſt. Auch laſſen es die Stimmführer ja gar 
nicht an Mahnungen und Zurufen an das Volk fehlen. 
„Armes Volk von Krain (ſteht bei Jordan 1844, V, 168) 
Du biſt tief gedrückt durch Deutſche!“ Am Willen auf 
zuregen fehlt es nicht. Vor allen Dingen wollen ſie bie Ju— 
gend fanatiſiren. 7 

Dabei haben ſie noch die Keckheit, während ſie in offe— 
ner Feindſeligkeit uns Boden und Volk entreißen, uns ein— 
reden zu wollen, daß wir dabei außerordentlich viel gewän— 
nen. „O möchte Deutſchland erkennen,“ wurde in die 
„Grenzboten“ 1845 aus Prag geſchrieben, „daß es nicht 
eher zur Freiheit gelangen kann und wird, bevor nicht die 
Suͤd⸗ und Weſtſlawen, frei von aller Deſpotie, zu einem 
großen und mächtigen Bunde vereinigt werden — dann wird 
Deutſchland groß und mächtig werden, geſchuͤtzt von 36 Mil— 
lionen Slawen.“ Wie dieſer Schutz beſchaffen ſein ſoll, 


ihr uns malträtirt habt mit eurer Freigebigkeit und wie wir uns 
abmühen, ohne Verletzung der Beſcheidenheit uns von eurer Zudring— 
lichkeit zu befreien.“ Der Aufſatz ergießt ſich noch in weiteren Schmähungen. 

Daher alſo haben wir, was wir ſagen. Indem Hr. Jor— 
dan log, rechnete er darauf, daß von ſeinen Leſern keiner 
nachſchlagen würde, als vielleicht ich. Fand ich bei dem Druck— 
fehler in der Zahl dieſe Stelle nicht wieder, ſo glaubten ihm alle und 
ich ſtand als Verlaͤumder da. 


+ Herr Jordan behauptet dagegen, die Stelle ſey bloß „ähnlich“ und 
„daß dieſe Stelle gar nicht ſo in den Jahrbüchern ſteht.“ Es ſteht 
daſelbſt: „Armes Volk! Du biſt tief gedrückt durch ebenſolche Deutſche 
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verräth uns ein Anderer, welcher in der Fönigöberger Zei⸗ 
tung 1842 Nr. 68 die Zeit nicht fern findet, in welcher 
das Slawenthum auf Deutſchland einen ebenſolchen Einfluß 
ausüben wird, als Frankreich nach dem dreißigjährigen Kriege. 
Wollen wir jedoch nicht dieſe Einſicht bekommen, noch die 
Hände traͤg im Schooße laſſen, ſo drohen ſie uns, daß ſie 
an Rußland ſich anſchließen und ruſſiſche Hülfe gegen uns 
anrufen würden. Dann hätten wir in einem Kriegsfalle 
ruſſiſche Vorpoſten in Deutſchlands Herzen. „Klagen 
müffen wir dem großen Caren, ſteht bei Jordan 
1845, VI, 228, wie der Slawismus verdächtigt wird, wie 
es für Schande gilt, verwandt zu ſeyn mit der großen Na— 
tion, deren Geſchick in ſeiner mächtigen Hand liegt.“ 

Das ift der Auswuchs des Panſlawismus, und dieſem 
muß entgegengetreten werden. Er will die Fanfaren des 
Krieges, und kümmert ſich nicht um das Kulturintereſſe. 
Sein Streben geht dahin, die ganze Weſtſeite Deutſchlands 
uns zu entreißen und langſam zu einem ſpätern Zuſammen⸗ 
ſturze den Boden zu unterhöhlen, auf dem wir uns ſicher 
glauben. Oeſterreichs Regenten ſollen mit aller Gewalt ler: 
nen, ihr Oeſterreich als einen ſlawiſchen Staat zu be 
trachten, Giſevius in Oſterode nennt den König von Preuſſen 
das Oberhaupt des „ſogenannten deutſchen Staates“ 
und wider Sachſen wurde in der Lauſttz ein Lied in wen: 
diſcher Sprache verbreitet, das zu Kampf und Empörung 
aufruft, um ein neues Serbenthum zu gruͤnden: 

'S fliegt ein Falk von Mittag nieder 
Durch der Lauſitz blaue Luft, 

Und die Serben weckt es wieder, 
Wenn vom Praſchiza“ es ruft: 


u. ſ. w.“ Herr Jordan hält es vielleicht für eine Entſtellung, daß 
„von Krain“ hineingeſchoben wurde, da der Aufſatz bloß von Krain handelt! 


»Der Praſchiza iſt der Frageberg bei Bautzen, der in der Heiden⸗ 
zeit wohl ein Hauptplatz des Kultus war. 
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Auf, jung Serbenland, und kämpfe! 
Gönn' dem Fremden keine Staͤtt'! 
Auf, jung Serbenland erkämpfe 
Dir die Nationalitaͤt. 


Wo die Serben Herrſcher waren 
Sollen's wieder Serben ſein, 
Wo geherrſcht der Serben Schaaren 
Dring ein Fremder (= Deutſcher) nimmer ein! 
Auf, jung Serbenland, und kämpfe, 
Gönn' dem Fremden keine Staͤtt'! 
Auf, jung Serbenland, erkaͤmpfe 
Dir die Nationalität! u. ſ. w. 

Und wer ſind die Leute, die ſolche Dinge uns ſagen? 
unfere eigenen Stammgenoſſen wagen es, und find bie Arg- 
ſten. In deutſchen Städten, in deutſcher Sprache wird das 
Deutſche verunglimpft und auf Deutſchland gefchmäht! Ei- 
nige Leute unter uns, die auf den Ruhm, nach dem fte dür— 
ſten, halb verzichteten, weil ſie ſahen, daß ſelbſt große und 
dauernde Anſtrengung bei uns nur zu geringer Bedeutung 
führt, ſtempeln ſich raſchweg zu Slawen um, als ob das fo 
in der Willkuͤr des Menſchen lage. Im flawifchen Lager 
wurden ſie mit Jubel willkommen geheißen, jeder Hieb, den 
fie auf Deutſchland führten, ward beklatſcht, ihr leichtes 
Wortgedreſch als außerordentliche Leiſtung gelobt. Die ver— 
fechten den Vortheil Slawiens gegen Deutſchland, mit Rene— 
gateneifer. Unter uns fand ihre Eitelkeit Nahrung, weil ſie 
etwas Abſonderliches vor uns voraus zu haben ſcheinen. 
Gottfried glaubt ihnen auch, und nimmt es gedankenlos als 
etwas Beſonderes hin, und grollt nicht einmal. Wer iſt 
z. B. jener Herr Mosbach, der vor zwei Jahren unter Jor⸗ 
dans Trompetenſtößen wüthend gegen Unterzeichneten anrannte, 
weil er die Gefahren aufdeckte, die unſer Oberſchleſien bebro- 
hen? Dieſer Herr Mosbach, der ſich als Pole gebärdete 
und unſere ruhig gehaltenen Betrachtungen“ „Teutomanie 


» Bruchſtück aus des Verfaſſers Aufſatz „der Sprachenkampf in 
Schleſien, in den ſchlefiſchen Provinzialblättern von 1844 Januarheft 
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und Slawenfreſſerei“ überſchrieb? Herr Mosbach iſt zwar 
zufällig in oder bei Krakau geboren, aber der Sohn deutſcher 


S. 82 ff. „Ueber das Berhaltniß des Deutſchthums und Slawenthums 
in den Landſtrichen an der Oder, Moldau und Donau uns zu verbrei— 
ten, iſt jetzt nicht unſere Abſicht; aber für eine Pflicht halten wir es, 
die Aufmerkſamkeit patriotiſcher Schleſier auf eine wohlberechnete Aus— 
einanderſetzung zu lenken, die in einer Zeitſchrift ſich befindet, welche 
außerhalb Schleſien ihre Leſer hat, in Jordans Jahrbüchern für ſla— 
wiſche Litteratur, Kunſt und Wiſſenſchaft (I. 90). Sie vor einem ſchle— 
ſiſchen Publikum — in dieſen Blättern wiederholen, macht eine Wider⸗ 
legung ſchon unnoͤthig; auch könnten wir nur mit Entrüſtung von der 
Frechheit des Lügners, von ſeltener Perfidie ſprechen, wenn wir uns auf 
einen Kampf mit ihm einlaſſen wollten. Aber ſeine Abſichten muͤſſen 
wir kundthun. Zuvörderſt muͤſſen wir bemerken, daß jener Briefſteller, 
der aus Breslau ſchreibt, Breslau zu Oberſchleſien rechnet. Im Ein— 
gange verſichert er und beklagt, daß es in Schleften dem Slawenthume 
immer noch ſehr hart (!) gehe und daß das Deutſche in den Kanzleien 
„herrſche“. Dann bereitet er die Leſer für fein Begehren dadurch vor, 
daß er erzählt, wie eine germaniſche Partei (!) in Schleſien die öffent— 
liche Meinung mit der Angabe, daß ihr Land ein rein deutſches ſei, be— 
thören wolle und die Regierung für ſich zu gewinnen wiſſe; aber, ſagt 
er, wenn deutſche Hitzköpfe auch noch mit größerer Wuth auf unſere 
Nationalität einſtürmen, wir Oberſchleſier bleiben Polen von Herz und 
Sinn, von Wort und That. In der Vorausſetzung, daß man ihm in 
Böhmen und Ungarn und Polen und anderwärts das auf fein Wort 
glauben werde, rückt er nun mit einer Anklage, in die er ſeine Forde— 
rung geſchickt hüllt, hervor: „Aber gerade dieſes — daß „„unſere Pro— 
vinz““ gleiche Einrichtungen mit Poſen bekommrn müffe — weiß man 
vor den Augen der Regierung geſchickt zu verbergen.“ Jordan verſteht 
von den ſchleſiſchen Zuſtänden nichts; aber wir muͤſſen es rügen, daß er 
ſich zum Verbreiter ſolcher Verdächtigungen macht. Lieber als dieſe Fein— 
heit iſt uns die herausfordernde Heftigkeit des in Poſen erſcheinenden 
Tygodnik literacki, der in einigen Aufſätzen ſich mit fettgedruckten Stich: 
wörtern an die Schleſier gewendet und ihnen — was zum Unglück we— 
nige verſtehen können, weil es polniſch geſchrieben iſt und der oberſchle— 
ſiſche Bauer den Tygodnik ſchwerlich in die Hände bekommt, dreiſt ſagt, 
daß ſie theure Polen ſeien, und einen faſt zum Krieg aufreizenden Ton 
anſtimmt. Wir achten und ehren die flawifche Nationalitaͤt, wie wir 
jede Nationalität achten; aber über der Nationalität ſteht uns das Inter— 
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Eltern aus Breslau, ift auf dem breslauer Gymnaſium, 
auf der breslauer Univerſität gebildet, iſt kaum aus Bres— 


eſſe der Bildung und Veredlung. Mitten unter Deutſchen lebende Po— 
len, Leute von niederem Stande, ungebildet und Deutſchen dienend, 
haben fürwahr keine andere Wahl, als in der Aufeinanderfolge der Ge— 
ſchlechter ſich zu Deutſchen umzuwandeln. Sie gewinnen damit unſere 
Sprache, die der polniſchen ſicher nicht nachſteht, unſere Litteratur, die 
ſie gewiß übertrifft, und unſere Bildung. Unrecht aber thut, wer ihnen 
dieſen unvermeidlichen und ohnehin peinlichen Uebergang zu erſchweren 
und in ihre Seele den Zweifel und die Beunruhigung zu werfen be— 
müht iſt. Wir wiſſen recht gut, daß auch von Böhmen aus, von tſche— 
chiſchen Enthuftaften auf die polniſch redenden Schlefter eingewirkt wird; 
aber wir hoͤren dergleichen ohne Beſorgniß für das Deutſchthum. In 
Schleſien haben ſie nicht ein gebundenes, verſchnittenes, verunſtaltetes 
Deutſchthum zu bekämpfen, wie ſüdwärts der Sudeten, deſſen ſie Herr 
werden moͤchten; wir ſind überzeugt, daß die Anſtrengungen, das ver— 
ſtorbene Slawenthum in einem kräftig entwickelten deutſchen Lande wie— 
der aufleben zu machen, vergeblich, da anfängliche Erfolge vorüberge— 
hend ſein werden; aber wir bedauern eitle Beſtrebungen und die Kraft— 
verſchwendung von beiden Seiten. Jene könnten mit ihrem glühenden 
Eifer auf einem andern Felde Erſprießliches und Großes leiſten; uns 
ſtören ſie nicht in unſerm Wirken und hemmen uns im Fortſchritt. Wir 
wollen dieſe Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen, ohne einige geſchicht— 
liche Bemerkungen anzuknüpfen. Daß in der Huſſitenzeit eine ſtarke Ein⸗ 
wirkung des Czechismus auf Schleſien ſtattfand und in Schleſten eine 
ſtarke Gegenanſtrengung gegen das Böhmiſche ſich regte, iſt nicht unbe: 
kannt, auch von mir im 1. Bande meiner Entwickelung der öffentlichen 
Berhältniffe Schleſiens S. 36 ff. hervorgehoben; minder bekannt iſt es 
aber, daß bereits in der Mitte des 13. Jahrhunderts von Böhmen aus 
das ſlawiſche Element in Schleſien gehoben wurde. Es mußte dennoch 
dem Deutſchen weichen u. ſ. w.“ 

Dieſer Aufſatz hatte nicht nur wiederholte Auslaſſungen in den fla: 
wiſchen Jahrbüchern und verſchiedene Betrachtungen in vielen deutſchen 
Zeitungen, ſelbſt in der in Paris erſcheinenden deutſchen, zur Folge, 
ſondern auch in den ſchleſiſchen Provinzialblättern drei längere Auffäße: 
1) im Februarheft, in dem S. 223 ff. H. K. von Koſchützki gegen 
die in Rede ſtehenden Betrachtungen auftrat, welche 2) Major Splitt— 
gerber im Aprilhefte S. 485 und 3) Dr. Karl Eberth im Novem— 
berheft 1845 S. 449 ff. vertheidigten. 
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lau herausgekommen, hat erft in den obern Gymnaſtalklaſſen 
und auf der Univerſität die polniſche Grammatik und Litte— 
ratur getrieben, und macht nun den Anwalt polniſcher In— 
tereſſen gegen die deutſchen. Dergleichen will man hinterher 
freilich nicht Wort haben; wir aber muͤſſen es gerade zur 
Sprache bringen. Wer iſt der Bannerträger der Tſchechen? 
Der Graf Leo Thun! Iſt etwa von einem Ungar das 
Pamphlet: „Slawen, Ruſſen, Germanen“ verfaßt? Be— 
wahre, von einem Sachſen und in Sachſen. Wer gibt die 
ſlawiſchen Jahrbücher heraus, die leider kein Speicher für 
wiſſenſchaftlichen Stoff, ſondern eine Niederlage fuͤr Ausfälle 
gegen das Deutſche geworden ſind? Herr J. Peter Jordan 
in Leipzig. Nicht mehr Kamtſchatka läßt er drucken, ſondern 
Kamcatka; er leugnet friſchweg daß Prag eine deutſche 
Stadt (1845 III. 85), und frohlockt (1845 VI. 222): „Lib⸗ 
lin, ein Städtchen am äußerſten Weſten Böhmens, war 
vor einem halben Jahrhundert ein faſt ganz 
deutſcher Ort, der in unſern Tagen faſt gar keine 
Spur mehr von deutſcher Nationalität hat und 
fo eifrig für die (tſchechiſche) Nationalſache arbeitet, daß er 
vielen größern Städten zum Muſter dienen könnte.“ 


Und das alles dulden wir. Ja wir finden es vielleicht 
noch höchſt engherzig und unhöflich, wenn Jemand ernſtlich 
verlangt, daß doch wenigſtens ſo viel Nationalgefühl unter 
uns leben ſoll, daß die Preſſe und die Geſellſchaft das aus— 
ſtoͤßt was uns tödten will. Es ſollte Jemand in Frankreich 
den Franzoſen Aehnliches bieten, ich glaube der Pöbel ſtürmte 
ihm das Haus! 


Hin und wieder erläßt wohl ein Schriftſteller einen 
Warnungsruf; aber dann ftürzt die Meute von allen Seiten 
über ihn her, um ihn zu „machen“. Sie befolgt ein Ein— 
ſchüchterungsſyſtem. Wer ihre wunden Stellen berührt, 
ſoll auf die Finger geſchlagen werden, daß ihm die Luſt ver- 
gehe ſie noch einmal anzutaſten, und daß ſein abſchreckendes 
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Beiſpiel Andere abſchrecke. Ueber drei deutſche Schriftfteller 
hielten deshalb die flawifchen Jahrbücher Standrecht: über 
Schuſelka, Heinrich Laube und den Schreiber dieſer Zeilen. 
Sie ſchelten über ihre „politiſche Rohheit“ und ihre „verna— 
gelte Dummheit“, bezeichnen das ihnen Mißfällige als „uns 
verſchämte Aufſchneidereien“, Laube's Sprache hieß bei ihnen 
die „eines neidiſchen Knechtes“, von der unſrigen wurde ge— 
ſagt, ſie ſei „überhaupt nicht die eines Vernünftigen“, Schu— 
ſelka braucht „die erbärmlichſten Mittel um ſeine wahnſinns— 
volle Tendenz zu beſchönigen“, Jordan ruft einmal einem 
Gegner zu: „ne sutor ultra crepidam“, und vergißt daß er 
dann felbft nichts als Ueberſetzungen machen dürfte. Es reg— 
net Schmähungen, wie: „Abſurdität“, „Impertinenz“, „hoͤchſt 
ungeziemend“, „gelinde geſagt lächerlich“, „mindeſtens höchſt 
leichtfinnig“, „höchſt erbärmlich und niedrig“, „niederträchtig 
und komiſch“, „germaniſirungswüthig“, „berauſcht vom Fu— 
ſel der Selbſtüberſchätzung“. Dieſe Schelte kommt auf jeden 
von uns dreien zu gleichem Theile und leicht mag man er— 
meſſen, mit welcher Wuth ſie den Verfaſſer gegenwärtiger 
Betrachtungen zerzauſen und wie lange ſie ſich für dieſelben 
an ihm reiben werden. Sowie ihm abgeſtritten wurde be— 
urtheilen zu können wie es mit dem Polenthum in und um 
Brieg beſchaffen ſei, ſeinem Geburtsorte, in welchem er den 
vielbeſchrieenen Aufſatz in den ſchleſiſchen Provinzialblättern 
geſchrieben hatte, ſo wenig ſollte Schuſelka wiſſen ob ſeine 
Vaterſtadt Budweis deutſch oder tſchechiſch iſt (vergl. die 
Bemerkungen eines weiſen Thebaners im Magazin der Litte— 
ratur des Auslandes 1844 vom 30. Juli und Jordans 
Jahrb. 1844 IX. 352), und Herr Laube mußte während 
ſeines Aufenthaltes in Böhmen ſchlechterdings an einer Au— 
genkrankheit gelitten haben. „Kein Fremdling iſt im Stande“ 
das Slawiſche zu würdigen. Sich ſelbſt aber riefen die Ei— 
ferer gar noch zu: „dieſe bis jetzt beobachtete Zahmheit 
hat uns fo fchiefgeftellt“, als hätten fie noch zu wenig ge— 
ſchimpft und getobt. 
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Haͤtſchelt nur noch ſolchen Aberwitz, kümmert euch da— 
rum ob Iſturitz und Molé das Portefeuille erhalten, ſtreitet 
Euch herum über franzöjtfche Fragen, die uns nichts kuͤm— 
mern, vernachläſſigt das deutſche Intereſſe, unſere heimiſchen 
Verhältniſſe und unſern Reichsvortheil, ſchweigt zu allen 
Angriffen auf uns ſelbſt und ſeid ſicher daß ihr auf ſolchem 
Wege Deutſchland zu Grunde richtet. 


Nachſchrift. 


Nicht lange ſollte der Schilderer dieſes Unfuges auf beſtaͤtigende 
Herzensergießungen deutſcher Slawiſten warten. J. Peter Jordans 
ſlawiſche Jahrbücher brachten eine beſondere Auslaſſung „gegen 
H. H. Wuttke“, der größeren Wirkſamkeit halber in zwei Hefte ver: 
theilt. Sie beginnt alſo: „H. H. Wuttke hat neulich in der Augsbur- 
ger Allgemeinen Zeitung eine Reihe von politisch sein sollenden Arti- 
keln „„über die polnische Frage““ erscheinen lassen, durch die er sich 
zunächst wegen ihrer unpolitischen Tendenz eine derbe Zurechtweisung 
von Herrn Schuselka in Biedermanns Herold, dann aber eine noch 
schärfere Abfertigung in einem Sendschreiben von A. Moraczewski zu- 
zog, das der Unterzeichnete zu seinem grossen Unheil unter die Presse 
beförderte. Darüber erwachte ein altverbissener Zorn W.’s auch gegen 
letzteren und entlud sich in einem Angriffe in Nr. 140 derselben Zei- 
tung, in welchem Wuttke’s masslose Heftigkeit wieder einmal mit sei- 
nem zerfahrenen Verstande durchging.“ 

Das Wort: „(seinem) zerfahrenen (Verstande)“ wolle der Leſer 
als im Drucke hervorgehoben bemerken. 

Der Wiederabdruck von meiner Seite beweiſt meine Gelaſſenheit, 
meine Entgegnung wird meine „masslose Heftigkeit“ beweiſen und 
wie man urtheilen wird, darüber bin ich ruhig. Der Fall zeigt, in 
welcher Art Herr J. Peter Jordan, Magiſter und Lektor an der leip— 
ziger Univerfität, als wiſſenſchaftlich gebildeter Mann ficht, wie die 
Slawiſten ihre deutſchen Gegner behandeln. Da Herr Jordan ein ſo 
ſchlechter Deutſcher iſt, fo muß ich ihm ſchon ſchlechtes Deutſch (wie: 
„unpolitische Tendenz“ u. ſ. w.) vergeben, aber thatſächliche Unrich— 
tigkeiten darf ich rügen. Falſch alſo iſt es erſtens, daß eine derbe 
Zurechtweiſung mir von Schuſelka im Herold ertheilt worden ſey. 
Wider die abfällige Beurtheilung der Polen im allgemeinen ſprach ſich 
der Herold vom 30. Mai, fie in Schutz nehmend, aus, fein und ge 
wandt, mit Ausnahme der ſtarken Schlußſtelle gegen „die meisten deutschen 
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schen Zeitungen“. Der Aufſatz gedeukt meiner nicht namentlich. Wie kann 
dieß eine „derbe Zurechtweisung“ heißen? Falſch iſt zweitens das Fol: 
gende. Moraczewskis „Sendschreiben an Herrn Ileinrich Wuttke“ habe ich 
erſt in den letzten Tagen des Mais oder in den erſten des Juni von 
einer leipziger Handlung gekauft, kannte es gar nicht, wußte von 
ſeinem Vorhandenſeyn nicht das allermindeſte, als ich aus Breslau die 
Betrachtuug des Jordanſchen Treibens im April uach Augsburg ab— 
ſchickte — dieſe Betrachtung, die Hr. Jordan als Folge („darüber“) 
der von ihm beſorgten Herausgabe der Gegenſchrift anſehen mochte. Da 
ſieht man, wie dieſe Herren alles aus perſönlichen Rückſich— 
ten und Stimmungen, nichts aus allgemeinem Intereſſe an 
den Sachen, nichts aus moraliſchen Antrieben herleiten. 


Dieß zugleich als alleinige Widerlegung des wiederum wiederholten 
Streites wegen meines Aufſatzes in den Provinzialblättern, der den 
Herren gewaltig im Gekächtniſſe ſtecken muß. Auch hier könnte ich den 
Einzelnheiten Vieles entgegenhalten, ſtritte ich pro domo. Nur Jordans 
Angabe, „er habe gänzlich geschwiegen“, will ich mit ſeinen Jahr— 
büchern 1844 1. Heft S. 40 den letzten Zeilen und 4. Heft S. 140 der 
letzten Zeile, wo man beidemale meinen Namen finden wird, Lügen ſtrafen. 


Sind denn aber dieſe Herren in ihrem Innern wirklich ſo ſicher? 
Nein, Jordan ſelbſt verräth eine Ahnung, daß ihm der Sieg nicht 
bleiben werde: „Er habe geschwiegen,“ ſagte er nämlich (was nach 
den ſo eben gemachten Anführungen unwahr iſt), „ um keinen Feder- 
krieg hervorzurufen, der bei dem reizbaren Nervensysteme Wuttkes alle— 
mal nur nach einer Seite enden muss.“ Er fährt fort: „Desto tiefer 
wurmte dies aber den ritterlichen Bekämpfer der polnischen Kultur- 
interessen in Oberschlesien und da es ihm hier nicht gelungen 
(Hr. J. Peter Jordan glaubt alſo ernſtlich, ich hätte ſeinetwegen den 
Aufſatz über den Panſlawismus geſchrieben, vanitatum vanitas!), so 
bricht er nun die Gelegenheit vom Zaune (ſo wenig kann Hr. Jordan 
den Zuſammenhang meiner Aufſätze begreifen), seine blinde Parteiwuth 
in einem allgemeineren Angriff gegen den Unter zeichneten und die sla- 
wischen Bestrebungen (Alſo: „ich und die Sache“) überhaupt auszutoben.“ 


Ja, dieſe Ahnung von der Unhaltbarkeit ſeiner bisherigen Stellung 
ſpricht ſich auch im Folgenden aus, wo er ſich und ſein Blatt zu 
trennen, die Verantwortlichkeit ununterzeichneter Aufſätze ab: 
zuweiſen, irgend welchen unbekannten, unfaßbaren Größen aufzuwälzen 
wünſcht, und zuletzt mich der Entſtellung bezüchtigt, vermöge deren un: 
moraliſche Schriftſteller ihrem Gegner etwas Anderes in den Mund 
legen, als er wirklich ausgeſagt hatte. „Mit einem seiner ganz wür- 
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digen Monoeurre (ſo ſchreibt er weiter) macht Wullke zuerst die 
slawischen Jahrbücher ganz und gar identisch mit dem unterzeichneten 
Redakteur derselben (das find fie auch wirklich, Herr Jordan war 
und iſt vielleicht uoch Eigenthümer des Blattes, hauptſächlicher Ber: 
faſſer feines Inhalts; das meiſte kommt aus feiner Feder, auf feinen 
Schultern liegt die Hauptlaſt und er giebt die Richtung) — eine Kurz- 
sichtigkeit und Uebereilung, die wir W. bei seiner bekannten Jastigkeit 
und dem Uebermass seiner dringend nothwendigen Geschäfte (auf ſei— 
neu wahren Sinn zurückgeführt ſoll dieſer Satz vermuthlich heißen: 
„H. W. iſt kein Univerſitätspedant“) vergeben würden, wenn er dies 
nicht lediglich in der Absicht (Jordan bleibt alſo dabei, daß um ſeine 
Perſon der Streit ſich bewege) thäte, uns Behauptungen zuzumuthen, 
die wir nicht im entferntesten gesonnen sind zu vertheidigen (die wir, 
hätte Herr Jordan ſagen muͤſſen, niemals durch Anmerkungen oder 
Zuſätze oder Entgegnungen berichtigten oder zurückwieſen, die wir viel— 
mehr in großer Anzahl drückten, während wir Entgegenſtehendes 
nur bekämpft, befchränft einführten, die wir unterſchriftslos, mithin 
als vom Herausgeber ausgehend oder vertreten dem Leſer vorlegten, die wir 
aber jetzt zu tapfer ſind zu vertreten — ſo ſagen wir, ſo hätte der Wahrheit 
gemäß Herr Jordan ſprechen müſſen. Er aber fährt fort:) „W. wird 
niemandem glauben machen wollen, ein Redakteur müsse für jede Idee 
seiner Mitarbeiter und für jede in seinem Blatte mitgetheilte Ansicht ein- 
stehen, noch viel weniger sich mit ihr identificiren. Seine Manipulation 
ist also eine böswillige Entstellung des wahren Sachverhaltes.“ 


Aber Herr Jordan wird uns nicht glauben machen wollen, daß 
eine Redaktion nicht für die Richtung ihres Blattes einzuſtehen 
habe, daß der Beſitzer, Herausgeber und (möchten wir hinzufügen) 
Schreiber eines Blattes, der mehre Jahre hindurch faſt in jedem Hefte 
ſolche dem Deutſchen gehäſſige Aufſätze, Bemerkungen (zuweilen in einem 
Hefte mehr als ein halb Dutzend) bringt; der nie oder doch außeror— 
dentlich ſelten und nur unter beſchränkenden Zuſätzen etwas zu Gunſten 
des Deutſchthumes veröffentlicht; der Mühe haben würde, aus anderthalb 
tauſend Seiten ein paar Dutzend Stellen zuſammenzuſuchen, welche den 
Ultraſlawen Aergerniß verurſachen könnten, daß, ſagen wir, ein ſol— 
cher von der Verantwortlichkeit ſichlosſagen koͤnne. Sn die: 
ſem Falle iſt aber Herr Jordan. Die ſchriftſtelleriſche Cenſur giebt 
nicht ſo leicht Abſolution, als ſein Prieſter und Herr Jordan darf nicht 
hinter fein Programm und ein paar ſchöne Wörter und einige gelegent— 
liche Phraſen ſich verſtecken, wenn er eines deutſchfeindlichen, 
alſo eines vaterlandsverrätheriſchen, auf den Abfall der 
weſtlichen Seite Dentſchlands hinzielenden Treibens im 
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Vaterlande vor der öffentlichen Meinung Deutſchlands 
angeklaget wird. 


Aber „glänzende Beweiſe“ meiner Eskamotirungskunſt verheißt 
Jordan — und was bringt er: 1) die oben S. 63 beleuchteten Stellen! 
2) Daß ich „verſchwieg“, wie unter den Slawiſten auch Parteiung und Kampf 
iſt, — dieß anzuführen war kein Anlaß. 3) Daß neben Schafarik's Aus— 
fällen ſeine Lobſprüche fehlen — Fallmerayers Betrachtung der Scha— 
farikſchen Behandlungsweiſe deutſcher Gelehrten überhebt uns des Ein— 
gehens, wozu Wiederkäuen? 4—6) Daß ich die Beweiſe noch ſchuldig 
bleibe rückſichtlich der Entſtellung der alteften Zuſtände der Slawen, der 
tſchechiſchen Freibriefe und der Unflawicität der Budinen. Dieß iſt wahr, 
habe Hr. Jordan aber nur Geduld, wie ich, der Haſtige. „Wir würden,“ ſagt 
er, der „Verfaſſer der böhmiſchen Geſchichte“, „von Hrn. W. Beweise ver— 
langen, doch müssen wir leider befürchten, dass dies unnütz wäre, denn 
seine so pomphaft angekündigte Widerlegung von Schafariks Ansicht 
über die Budinen (W. bleibt dabei, dass sie die läuseſressenden sind) 
bleibt immer noch aus u. s. w.“ Man ſieht trotz der an mir wahrge— 
nommenen „bekannten Haſtigkeit“ verſtehe ich zu warten und zu zögern. 
Dieſe „pomphafte Ankündigung“ beſteht in folgender Auslaſſung meines 
Vorworts zu der Ausgabe der Alterthümer: „Bei einem Werk von dieſer 
Eigenthümlichkeit und Neuheit koͤnnen ſchwerlich Behauptungen fehlen, 
welche Widerſpruch erfahren ſollten, einige derſelben, wie z. B. die hier 
aufgeſtellte Slawicität der Budinen des Herodot, wollte ich in Anmer— 
kungen zu beſtreiten verſuchen, man fand aber dieſe beabſichtigte (gewiß 
Raum erſparende) Form unangemeſſen.“ Dieß iſt die „pomphafte An— 
kündigung“! Nun aber, um wenigſtens zu zeigen, daß ich nicht gerade 
aus Mangel an Gruͤnden ſchwieg, um zu zeigen, wie außerordentlich 
leicht für meinen Widerſpruch Beweiſe zu finden ſind, bitten wir ihn, 
falls er nämlich griechiſch verſteht, das hundert und neunte Kapitel von 
Herodotos Melpomene nachzuleſen und in der Beſchreibung der ſkythi— 
ſchen Volker von den Budinen die Worte zu leſen: PYsgoronzeovaı, 
zLovvo. Tor ravın und alsdann im griechiſchen Wörterbuche nachzuſchlagen, 
wo er finden wird, daß /e die Laus heißt, J h, N , Läufe 
haben bedeutet, PIEglonea: heißt ſich lauſen, PYeıgırog, Y νοẽEtꝝZde, 
7 PIagıaTınn, S hpᷣp o], PIEgoxToren haben alle mit dieſem Unge— 
ziefer zu thun, J et iſt ein in unſere Heilkunde aufgenommener Aus: 
druck, gIEoo@ezos heißt unzweifelhaft läuſefreſſend. Iſt damit nicht die 
Ueberſetzung gFEig0TgazEovoı, ſie freſſen Laufe, gerechtfertigt, zu welcher das 
Folgende gegenſätzlich relwrei de yıjs Te foyaraı zur aıropayorn.f. w. 
ganz wohl paßt? Nun hat Ritter, weilgselo auch einen kleinen Seefiſch 
und eine kleine Fichtenart bedeuten kann, welche beide mit der Laus 
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verglichen wurden, die Vermuthung aufgeſtellt, dieſes böſe Wort bedeute: 
„Ste eſſen Tanzzapfen.“ Von vielen Völkern, Kaufaftern, Mongolen, 
Hotentotten, Indianern ſteht unzweifelhaft feſt, daß fie Läufe verſpeiſen 
und dem feinen Griechen war dieß gewiß viel eher auffallend und 
charakteriſtiſch, als daß ſie die ſeltene Frucht eines Baumes mit als 
Nahrung brauchten. Von Ritters Deutung ſagt Baehr, der gelehrte 
Herausgeber des Herodotos: mihi hoc speciosius quam verius videtur,“ 
und Hanſen (Oſt-Europa nach Herodot S. 102): „es iſt ebenſo als 
wenn es von Paris heißt, daß man häufig junge Katzen zu eſſen be— 
kommt und hinterher ein Ausleger erklärt, das ſeien nicht Katzen, fon: 
dern Kätzchen (amenta) gewiſſer Bäume.“ Für Skythen und nicht für 
Slawen halten wir aber die Budinen mit dem Vater der Geſchichte. 
Kapitel 108 erzählt er, Hellenen (Gelonen) hätten ſich mitten unter den 
Budinen anſäſſig gemacht und ihre Sprache waͤre nun halb ſkythiſch, 
halb helleniſch. Daraus folgt, meinen wir, daß die Budinen ſky— 
thiſch ſprechen. So viel in der Kürze zur Probe, ein andermal mehr. 
Ein andermal auch eine Pruͤfung der s. ». „Geſchichte Boͤhmens“ von 
dem „boͤh miſchen Geſchichtſchreiber“ Jordan, damit jetzt die Seiten über: 
gangen werden können, die er über böhmiſche Geſchichte gegen mich 
füllt, von denen ich nur das Geſtändniß am Schluſſe hier mittheile: 
„dass der östreichischen Regierung insbesondere die Stellung der Jahr- 
bücher und ihres Redakteurs zu den östreichischen Slawen zu offen vor- 
liegt, als dass Beschuldigungen oder überhaupt Anklagen und Denun- 
ciationen irgend welcher Art uns etwas schaden könnten.“ Ich habe 
ihn nicht bei einer Regierung angeklagt, ich brauche ihn nicht anzu— 
klagen, denn er ſelbſt klagt ſich hier vor ganz Deutſchland an. 


Jordan bedauert ſodann, daß ich „so wenig menschliches Gefühl, 
so wenig moralische Kraft besitze“, und warnt mich ernſtlich, mich nicht 
mit den Ilerren Schuselka und Laube auf gleiche Linie zu stellen: „er 
hat mit diesen beiden nichts gemein und darum knüpfe er seinen Namen 
nicht an die jener Beiden, die ihn ja ohnehin beide öffentlich 
von sich gewiesen haben.“ 


Auch hier zeigt ſich Herrn J. Peter Jordans Eigenthümlichkeit. 
Er vertheidigt wieder ſeine verlorene Sache durch eine Unwahrheit. 
Herr Laube verſichert mir ſo eben in einem Schreiben, er habe ſich 
nirgends wider dieſe meine Aufſätze erklart, er ſey im Gegentheile in 
allem Weſentlichen einverſtanden. 


Der Leſer, der ſich durch dieſes Pro und Contra durcharbeitete, ſah, 
wie ſehr tief die Betrachtungen, die er vorhin las, einem Vorfechter 
der flawifchen Intereſſen, in's Blut gefahren find und wird ſicher mit 
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mir erſtaunt fein über die Schamloſigkeit, eine Richtung zu verläugnen, 
die er faſt vier Jahre vor aller Welt befolgt hat und die er noch heute 
befolgt und morgen befolgen wird, denn ſie iſt vortheilhaft — über die 
Keckheit, Aeußerungen, die groß und breit in feinen Jahrbüchern ſtehen, 
als gar nicht vorhanden zu erklären — über die unanſtändige Art, in 
der er feinem Zorne Luft macht. Zu den üblichen Stichwörtern gegen 
die Deutſchen fügt er ein neues hinzu: an der Stelle: W. sagt, bringt 
er den Ausdruck: „Wuttke kreischt.“ 


„Ahnte W. vielleicht voraus, dass auch seine historischen Leistungen 
zu den parteilosen nicht gezählt werden dürfen?“ fragt Herr Jor— 
dau, um auf ein ganz anderes Feld zu kommen. Ihn frage ich: „welche 
meiner geſchichtlichen Forſchungen oder Darſtellungen haben Sie denn 
geleſen? Bei welcher kennen und verſtehen Sie die Quellen? Bei 
welcher haben Sie ein Urtheil?“ 


In der Gegenwart bin ich zufriedengeſtellt, da wirkliche Gelehrte 
von Fach und Beruf, Männer wie Schloſſer und Kortüm, meine Ar— 
beiten unparteiiſch und würdig gefunden haben und feſt bin ich über— 
zeugt, daß die Zukunft, welcher das Endurtheil zuſteht, anders urtheilen 
wird, als heutigen Tages Miniſter und Diener, als heute der Leipziger 
aufgedunſene Mittelmäßigkeit. 


VII. 


„Der Panſlawismus trieb zum polniſchen Aufſtand,“ 
fo urtheilen ſehr verſtaͤndige Männer, doch irren fie ſich zuver— 
läſſig. Cyprian Robert ſprach ſogar in dieſen Tagen von einer 
allgemeinen ſlawiſchen Erhebung. Möglich iſt es nun wohl 
und wahrſcheinlich ſogar, daß die geſammte Slawenwelt in 
eine mächtige Bewegung gekommen wäre, wofern die polniſche 
Empörung Erfolge und längere Dauer gehabt hätte, in eine 
Bewegung, die uns Geſahr und unſägliches Unheil hätte 
bringen konnen, aber dennoch paſſen die Ideen des Panſla— 
wismus ſchlecht zu dem unternommenen Werke und Panſla— 
wiſten haben keinesfalls, davon ſind wir feſt überzeugt, die 
polniſchen Edelleute zum politiſchen Kampfe geſtachelt. Be— 
trachte man nur, wie nach ihren Grundanſichten Panflawiſten 
und Polen ſo lange im Gegenſatze ſtanden. Die erſtern, 
ihren Blick nach dem Kreml, tadelten den Unmuth der Polen, 
ihr Ruſſenhaß zerreiße die ſlawiſche Einheit, beflecke des Sla— 
wenthums Ehre, ſchade ſeiner größten Macht! Auch ſtreiten 
namhafte Ruſſen, ein Pogodin in Moskau und andere in 
den vorderſten Reihen der Panſlawiſten und tſchechiſchen Bor: 
ſprecher wurden von Petersburg Orden und Bänder geſendet. 
Anderntheils grollte bisher der Pole den Panſlawiſten ob 
ihres Zuſammenhaltens mit den Moskowitern, ſchalt es 
Schwärmerei, ihre beſondere und beſtimmte Nationalität 
hinter einer Vorſtellung des allgemein Slawiſchen zurückzuſetzen 
und nahm ein Aergerniß daran, wenn Rußland des Slawen— 
körpers Haupt genannt wurde, vor dem Europa niederknieen 
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müſſe, wenn in einer ſlawiſchen Walhalla einem Konſtantin 
und einem Nikolaus Platz gegeben, aber von ihren Pforten 
die Gräfin Plater zuruͤckgewieſen wurde, weil ſie, die Polin, 
in mörderiſchem Trapp gegen den Ruſſen geſtürmt, wie dieß 
alles die Slawy Drera Kollars dichtete. Die Sache der 
Polen, ſagten ſie, iſt die Sache der Freiheit, iſt die Sache 
der Menſchheit. Der Geiſt unſerer Nation, ſteht im de— 
mofratifchen Almanach für 1842, iſt ihr achter Glaubens— 
bekenner und Märtyrer, die Menſchheit erkennt in Polen 
ihren Abgeſandten! Polen, ruft vom Katheder des College 
de France Mitzkiewitz, iſt das gekreuzigte Volk, iſt der Eece 
homo unſerer Zeit! Bei ſolchen Meinungen konnten ſich 
beide nicht einigen, wenn gleich ſie ſich in den Wirkungen 
begegneten. Mittelbar mochte der Panſlawismus Ein: 
fluß auf das Geſchehene ausüben, indem er in ſo viele Ge— 
müther Nationalſtolz und Regſamkeit brachte und die Ab— 
neigung gegen das Deutſche ſchärfte. Den gewaltigen An— 
ſtoß, welchen er gab, wendete die polniſche Emigration leicht 
in ihrem Sinne. 


Einige Publiciſten träumten von Mouchards. Rußland 
habe, um leichter ſein Polen zu entpoloniſiren, die beiden 
Nachbarn zu gleichen Gewaltſchritten veranlaſſen wollen; 
ruſſiſche Agenten hätten darum die ſchwer gereizten Polen 
zum Aeußerſten entflammt. „Man darf nicht außer Acht 
laſſen,“ äußerte ein Blatt, welches dieſe Anſicht durchfuͤhrte, 
„wie ungünftig dieſe Zeit der Ruhe einer Empörung war, 
wie günſtig dagegen zur Unterdrückung einer Empörung.“ 
Auf ſolche weithergeſuchte Gruͤnde baute der Unwille über 
Rußland, der ſo oft in ehrlichen, braven Männern ruſſiſche 
Spione wittert, eine ſo gewagte Vermuthung! Als ob in 
ruſſiſch Polen die Stellung der Gewalt zum Unterthan wirk— 
lich ſchon unhaltbar geworden ſei, als ob ihr noch Mittel 
übrig wären, die ſie anzuwenden bisher Scheu getragen, als 
ob die europäiſchen Diplomaten nicht ſeit Jahren gerade dahin 
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mit dem größten Eifer gearbeitet hätten, jeglicher Bewe— 
gung zuvorzukommen, jedwede Unruhe zu dämpfen. Jenes 
Blatt, welches wir vor Augen haben, widerlegt vor dem 
prüfenden Leſer ſeine Annahme ſelbſt, indem es fortfährt: 
„wenn aber aus dem kleinen Feuer ein großes geworden 
wäre, weil man vergeſſen zu haben ſcheint, das beleidigte 
Rom in Rechnung zu ſtellen u. ſ. w., ſo daß es einer 
weiteren Unterſuchung uns ſelbſt überhebt. 


Ohne allen Zweifel ſteht das ausländische Polen, „die 
Emigration“ an der Spitze des letzten Aufruhrs. Sie 
iſt die Seele der polniſchen Bewegungen. Seit dem 8. De— 
cember 1831, ſeit dem Tage, an welchem der beſtändige 
Volksausſchuß geflüchteter Polen gebildet wurde, giebt es 
nämlich in Paris eine Art von zweiter Regierung des pol— 
niſchen Volkes. Die zehntauſend Polen, die nach dem Un— 
terliegen der großen polniſchen Revolution ſich in Frankreich, 
Belgien, England und andern Staaten niedergelaſſen haben, 
führten unabläſſig den Kampf gegen Rußland auf allen Ge— 
bieten fort. Die Lücken, welche der Tod in ihre Reihen 
ſchlug, erſetzte der Zuzug freiwilliger Auswanderer oder neuer 
Vertriebener. Die Häupter der Emigration unterhielten aus 
der Ferne über Deutſchland weg die Verbindungen mit dem 
Vaterlande und nährten auf jegliche Weiſe die Abneigung 
gegen den Caren, gegen das moſkowitiſche Weſen und das 
griechiſche Kirchenthum. Sie übernahmen es in der Ver— 
bannung, ſowohl ihrer Heimath Geſchichte beſſer aufzuklären 
als über dem gegenwärtigen Nationalintereſſe zu wachen, 
neue Anhänger zu werben, die Theilnahme warm zu erhal— 
ten. Es iſt wahr, ſie ſelbſt zerfielen unter einander in drei 
oder vier Richtungen, in eine ariſtokratiſche, deren 
Oberhaupt der alte Adam Czartoryski mit dem Titel König 
iſt, in eine antiariſtokratiſche, welche den 17. März 1832 die 
demokratiſche Geſellſchaft einrichtete, in eine dritte, mitt— 
lere, die Union, an deren Spitze der ehrwürdige Lelewel 
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ſteht und endlich, wenn man will, in eine theoſophiſche, 
deren Prophet Towianski, deren Größe Mitzkiewitz iſt, da in 
Zeiten der Verzweiflung gewöhnlich myſtiſche Abgeſchmackt— 
heiten aufkommen, aber ſie alle arbeiteten doch zuſammen als 
„Entjocher” und halten von Paris, von Verſailles, von 
Poitiers, von Lyon, von Avignon, von Straßburg, von 
Bruͤſſel, von Portsmouth, von London u. a. ihre Hand in 
den Wirren Polens. Ueber ganz Europa knuͤpften fie Ver: 
bindungen an, ſtützten ſie ſich auf die allgemeine Unzufrie— 
denheit, bildeten oder benutzten geheime Geſellſchaften und 
entwickelten für ihre Zwecke eine ungemeine ſchriftſtelleriſche 
Thätigkeit. Ein Dutzend Zeitungen geht von ihnen aus; 
in einem Jahrzehnte ließen dieſe armen verbannten Leute, die 
zum Theil von der Unterſtützung Anderer lebten, an fünf— 
hundert Bände und Flugſchriften drucken, die auf allen 
Wegen des Schmuggels nach Polen hinübergeworfen wur— 
den. Zuſchriften, Erklärungen, Aufruſe, Verwahrungen 
ſchickte die Emigration in die Welt. In ihrer Mitte aber 
ſuchte ſie möglichſt Viele in den Kriegswiſſenſchaften auszu— 
bilden, um im entſcheidenden Augenblicke die gehörige Zahl 
von tüchtigen Befehlshabern zu ſtellen. Betrachtet man un— 
befangen dieſe Raſtloſigkeit und dieſes beharrliche Ankämpfen 
der Schiffbrüchigen, ſo muß man wahrlich geſtehen, wie man 
auch über ihr Ziel denken mag, daß ſolche Anſtrengungen 
achtunggebietend ſind und eine Stelle in der Erinnerung der 
Völker verdienen. Es waren die aus gezeichneteſten 
Polen, die ſich bei der allgemeinen Zertrümmerung retteten, 
es reifte Viele des Unglücks Schwere: die Ungewitter und 
die Stürme ihrer Revolution, die Flucht, die Noth der Reiſe 
im fremden Lande, die Nacht der Verbannung. Vor allem 
aber hob, vervollkommnete und beſſerte fie der lange Aufent— 
halt in der Mitte hochpolitiſcher Völker. Von Britten und 
Franzoſen lernten ſie auftreten und bewegen. Nicht groß 
mag die Zahl der Köpfe ſein, die auf die Höhe der Betrach— 
tung ſich hinaufſchwangen, genug, daß es deren giebt. Die 
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leidenſchaftlichen Schriften der pariſer Polen werden nun in 
Gneſen und Warſchau in der größten Heimlichkeit verſchlun— 
gen und der Name Emigrant gilt dort als Ehrentitel, iſt der 
allerbeſte Empfehlungsbrief. 


Poſen war in neueſter Zeit die Brücke fuͤr den Verkehr 
mit ruſſiſch Polen. Indeß richtete ſich nach ſo vielen miß— 
lungenen Verſuchen ihre Aufmerkſamkeit in höherem Grade 
auf die unter deutſcher Herrſchaft ſtehenden Gebiete des alten 
Polenreiches, in denen ihnen nicht überall ruſſiſche Späher 
auf dem Nacken ſaßen. Seit einigen Jahren ſtrengten ſich 
unter andern die polniſchen Wortführer auch an, die Stumpf— 
heit des galliziſchen Adels zu überwältigen und ihn zu einer 
lebendigen Theilnahme an der polniſchen Litteratur anzu— 
treiben, wie in einem Aufſatze des „Auslandes“ von 1842 
oder 1843, überſchrieben: „die polniſche Litteratur im Jahre 
1841“ angegeben ward. Dieſes Bemühen iſt wenigſtens 
theilweiſe gelungen. Auch auf die dumpfe Maſſe der ſla— 
wiſchen Oberſchleſier und Preuſſen wurde einzuwirken ver— 
ſucht. Tſchechiſche Banflawiften verbreiteten über Glaz böh— 
miſche Blätter, und von Poſen ſchickte der litterariſche Aus— 
ſchuß Geſang- und Schulbücher, den Przewodnik rolniczo 
przemyslowy (Ackerbau- und Induſtrieführer), den Przyjaciel 
ludu (Volksfreund), Srkolka niedzielna (die Sonntagsſchule) 
zu den Schleftern. In Pleß ſelbſt ſogar ſoll ein Herr 
Schemmel eine polniſche Zeitſchrift für das Landvolk (Ty- 
godnik Polski) unternommen (oder beabſichtigt) haben, 
gleichwohl blieb in Oberſchleſen Bauer und Edelherr, wie 
er war, und die Bearbeiter klagen deßhalb, „daß bei den 
Mährern und Schleſiern von Vaterlandsliebe uberhaupt faſt 
gar keine Rede ſei“ !!! d. h. fie fanden bei ihnen noch kein 
Gehör. Wir aber erachten es von unſerem Standpunkte 
aus für ein Glück, daß ſchon jetzt der Erhebungsverſuch 
geſchah, denn einige Jahre ſpäter hätte doch vielleicht ſo 
mancher Oberſchleſier in fein Verderben geriſſen werden konnen. 
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Vielleicht öffnet ſein Scheitern Verblendeten auf polniſcher 
und deutſcher Seite die Augen. 


Die Emigration alſo bearbeitet die Polen, die in ihrer 
Heimath aushielten, und beharrt in ihren Bemühungen, fie, 
was nicht ſchwer hält, in Feuer und Flamme zu bringen. 
Die Führung der Leidenſchaftlichen fällt ihren Abgeordneten 
bei dem Anſehen, in welchem der Emigrant ſteht, zu. Unſerer 
Muthmaßung nach iſt nun der Plan der Emigration 
folgender und mit Berückſichtigung dieſes Planes (wenn wir 
ihn treffen) muß ſich das Urtheil über die letzten Vorgaͤnge 
geſtalten. So kopflos ſind nämlich unſeres Erachtens die 
Leiter der Emigranten nicht, um von den bisherigen Ver— 
ſuchen das zu erwarten, was vor ſunfzehn Jahren ganz ans 
deren Kräften fehlſchlug. Ihr Plan ſcheint uns ein weit 
und tief gehender. Die Zuckungen im ruſſiſchen Reiche wur— 
den, wie wir glauben, nicht herbeigeführt, um die ſofortige 
Befreiung Polens zu bringen (dieſe hielten ſie gewiß ſelbſt 
nicht für wahrfcheinlich), ſondern vornämlich aus Rückſicht 
auf die Zukunft. Ihre Aufgabe iſt, die polniſchen Zuſtände 
jo zu erhalten, wie fie heute find. Wenn durch ihr An 
fachen ein Feuer auflodert, gilt's nicht den Sieg, ſondern 
die Fortſetzung des Kampfes. Mögen immerhin dieje— 
nigen fallen, welche den Arm aufhoben, wenn nur der Volks— 
haß nicht einſchläft, wenn nur die alte Wunde nicht vernarbt 
und das aufwachſende Geſchlecht mit den beſtehenden Ver— 
hältniſſen nicht verwächſt. Es ſoll ſich vor Schmerz bäu— 
men, es ſoll eine Erlöſungsſtunde erſehnen, es ſoll die Re— 
volution und die Emigration nicht als etwas Vergangenes, 
Veraltetes anſehen. Darum muß immer von Zeit zu Zeit 
eine neue Auflehnung erfolgen, auf daß neue Opfer fallen 
und um Rache ſchreien, auf daß Blut den Patriotismus 
dünge, auf daß die ruſſiſchen Ketten nach wie vor auf den 
Schultern ſchwer laſten. Karpiu'ski riß 1843, Szizegienny, 
der Geiſtliche, 1844 mit ihren Aufſtandsverſuchen Viele in's 
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Verderben. Ohne dieſe Erklärung würden uns manche Un— 
ternehmungen der Emigranten unverſtändlich bleiben. Konn— 
ten ſie denn im Jahre 1833 wirklich glauben, daß die vierzig 
verwegenen Männer, die ſie mit ein paar Franken in der 
Taſche aus Avignon und Paris in die verſchiedenen Bezirke 
Polens ausſendeten, ein vom letzten Blutvergießen noch er— 
mattetes und mit ſchweren Truppenmaſſen beladenes Land 
von Rußlands Scepter wirklich los machen würden? Ge— 
wißlich nicht. Von dieſen Vierzigen ſollen 29 den Tod ge— 
funden haben, ihr Führer Zaliwski ſoll im Spielberg liegen. 
Alle dieſe wurden geopfert. Indeß wäre es möglich, daß 
ſie damals von einer allgemeinen Revolution ganz Europas 
geträumt hätten, aber dieß kann doch nicht mehr 1835 der 
Fall geweſen ſein, wo die polniſchen Verbindungen nach einem 
zu Paris auf einer Tagſatzung gefaßten Beſchluſſe wiederum 
drei Männer nach Polen ausſchickten, drei von den 1834 
Geretteten, den Konarski und die Brüder Zaleski. Nur 
Adolf Zaleski entkam, die beiden andern gingen zu Grunde. 
Eine andere Ausſendung ſoll wieder zur Zeit der ſerbiſchen 
Verwicklung geſchehen ſein, als in Poſen der angebliche 
Schuß auf den Kaiſer die Polizei und die Zeitungen in Athem 
brachte. Klar iſt es aber, daß eine ſolche Abſicht, wenn ſie 
bei den Häuptern da iſt, geheim und in treuer Bruſt ver— 
ſchloſſen bleiben muß. Sie herausſagen hieße fte zerſtören. 
Wie wuͤrde der Bewohner von Radom oder Lubbin gegen 
ſeinen Herrſcher ſich empören, wenn er nicht glaubte zu 
ſiegen? Wer rennt freiwillig, offenen Auges, in fein 
Grab? Alſo mußte man vom glücklichen Ausgange ſprechen, 
Hoffnungen erregen und ihnen ſchmeicheln, die Maſſe täu— 
ſchen, damit ſte ſich ſür die Unabhängigkeit hingebe. Einen 
Grund, den gegenwärtigen Zeitpunkt zu wählen, konnte ſehr 
wohl das Gerede geben, daß der Car den Namen Polen von 
der Landkarte nächſtens auslöſchen werde. Bevor das Königreich 
in ruſſiſche Gouvernemente zerſchnitten würde, ſollte ein noch— 
maliger Kampf die Vorſtellung der Selbſtſtändigkeit auffriſchen. 
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Iſt unſere Annahme begründet, handelt die Emigration 
wirklich nach dieſer Anſicht, ſo iſt ihr Plan gut ausgedacht 
und man muß eingeſtehen, daß, wofern ſie nur vermag, ſich 
ſelbſt im Auslande zu erhalten, die Hoffnung eines gün— 
ſtigen Ausganges für ſie da iſt. Das Glück befördert zu— 
weilen Wagniſſe. Seine wunderlichen Launen liegen außer 
aller Berechnung, aber wer öfters kühn bei ihm anfrägt, 
der mag auf feine Gunſt bauen, nur weiß er nicht, wann 
ſie ihm geſchenkt wird. Ein unverhofftes Zuſammentreffen 
verſchiedenartiger Umſtände kann einen ſchwachen Anfang 
groß machen. Unſere politiſchen Verhältniſſe gehören der 
Gegenwart an und werden in ihrer Geſammtheit keinen Be— 
ſtand haben, Stützbalken vermorſchen, ein oder der andere 
Stein ſtürzt eines Tages aus dem Gebäude heraus und das 
Ganze bricht. Alsdann wird die auf der Lauer ſtehende 
Emigration in die Breſche eindringen. Sie wird ſich in 
ihrer vollen Stärke entwickeln und wird ein ſchweres Ge— 
wicht in die Wagſchaale werfen, wenn große Verwicklungen 
eintreten, wenn ihr Hauptfeind Rußland mit einer andern 
europäiſchen Großmacht in Krieg verſtrickt würde, wenn im 
eigenen Kerne des weiten Slawenreiches Zerwürfniſſe aus— 
brechen ſollten, wenn — doch wer vermag alles, was die 
Zukunft bringen kann, zu berechnen? Nur noch das Eine 
bedenke man, daß ein Tag kommen wird, an welchem der 
gewaltige Car, der in vier Jahren ſchon 25 Jahre regiert 
haben wird, die Zuͤgel ſeines Reiches nicht mehr hält. 


Die unmittelbare Folgerung aus unſerer Annahme, und 
auf dieſe Folgerung legen wir beſonderen Nachdruck, ift, daß 
die jetzige Unterdrückung der polniſchen Erhebung durchaus 
keinen Abſchluß der Unruhen macht, daß die von 
deutſcher Seite gezeigte Energie fie nur für den gegenwär— 
tigen Moment geſtillt hat, daß die nämliche Verwicklung 
und Bedrohung, die uns geſtern überraſchte, in einigen Jah— 
ren oder Jahrzehnten ſich wiederholen kann, in einem Mo— 
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mente vielleicht, wo wir mit andern Bedrängniſſen ringen, 
daß alſo wir bedacht bleiben muͤſſen, die polniſchen Händel 
genau zu prüfen, im Auge zu behalten und für die Zukunft 
auf das günſtigſte zu wenden. Darum iſt denn auch die 
Haltung der deutſchen Preſſe, über die wir noch ein Wort 
verlieren müſſen, durchaus nicht gleichgültig. Es iſt un— 
läugbar, daß die Verkennung des deutſchen Intereſſes und 
die offene Parteilichkeit für alles Polniſche zu ſolchen Ver— 
ſuchen, unſere Grenzprovinzen uns zu entreißen, ſtark ermu— 
thigt und die Erwartung erregt, Deutſchland werde den 
glücklichen Ausgang einer derartigen Umwälzung ſich gerne 
gefallen laſſen. Iſt doch neuerdings ausgeſprochen 
worden von einem Schwärmer für Polen, daß die Gedichte 
preuſſiſcher Verſeſchmiede zu der Hoffnung verführt hätten, 
„das preuſſiſche Volk würde wenigſtens durch geiſtige, mo— 
raliſche Erhebung für Polen ſein.“ 


— — 


VIII. 


Folgen wir nun dem Gange der Ereigniſſe, um einige 
Punkte hervorzuheben. Das Unternehmen, welches im Jahre 
1846 Deutſchland überrafchte, war lange vorbereitet. Schon 
ſeit Jahren erhob die Emigration eine Steuer von den pol— 
niſchen Gutsbeſitzern. In Gallizien ſoll ſie ein zwanzigſtel 
der geſammten Dominialabgaben betragen haben, in Poſen 
mancher Herr des Jahrs für fie einige hundert Thaler 
erlegt haben, die kleineren Summen nicht mit einbegriffen, 
welche an einzelne Emigranten, die ſich als geldbedürftig 
perſönlich vorſtellten, gezahlt werden mußten — gezahlt 
werden mußten, weil die Abweiſung in Verruf ge— 
bracht hätte. So mancher Landläufer mag unter dem Na— 
men eines Emigranten hauſirt haben, da ein ſtrenger Nach— 
weis natürlich nicht gefordert werden konnte. Verſchiedene 
Fluͤchtlinge begaben ſich von Frankreich in's Poſen'ſche, wie 
es ſcheint, nicht wenige. Die preuſſiſche Regierung wurde 
achtſam auf ſie und wies ſie im Februar 1844 von der 
Grenze weg, nach Magdeburg. Aufmerkſame Beobachter 
wollen nun im Sommer des vorigen Jahres (1845) bemerkt 
haben, daß in den Bädern die Polen gegen ihre Gewohn— 
heit die Köpfe ſehr zuſammenſteckten, daß in Leipzig die 
Fremdenliſte eine ungewöhnliche Zahl polniſcher Edelleute 
anzeigte. An der Michaelismeſſe ſagten es verſchiedene Kra— 
fauer offen heraus, daß fie im Frühjahre 1846 aufſtehen 
würden. Vergebens wurden an ſie warnende Worte ver— 
ſchwendet. In Poſen ſoll nicht Verrath, ſondern Sch watz— 


80 


haftigkeit die nächſten Auſſchlüſſe gegeben haben. Manche 
Gutsbeſitzer trafen Vorkehrungen mannichfacher Art zur 
Sicherung ihres Vermögens für den Fall des Unterliegens; 
dies beſtätigte den ſchon erregten Argwohn. Von Oſtpreußen 
bis an Galliziens Ende ſollte es eine gleiche Erhebung werden, 
die preuſſiſchen Feſtungen und der natürliche Wall der Kar: 
pathen waren zu Stützpunkten beſtimmt und über die Oder 
hätte das Feuer des Krieges gefchlagen. 


Trotz dieſer Gemeinſamkeit möchten vielleicht zwei Hebel 
und zwei Richtungen zu unterſcheiden ſein. In Gallizien 
und in Poſen war es faſt der geſammte Adel, von dem die 
Empörung geſchah, ihm folgten ſeine Verwalter und ein Theil 
ſeiner Untergebenen, aber die Bauern nahmen in Poſen 
äußerſt geringen Antheil und ſchlugen in Gallizien gar auf 
den Adel los: in Krakau hingegen war der gemeine Mann 
lebhaft dabei. Im Poſenſchen war das Haupt der Emigrant 
Miroslawski, welcher der ariſtokratiſchen Partei, den Kreiſen 
Czartoryskis angehören ſoll.“ In Krakau wurden ganz 
demokratiſche Grundſätze als Fahne ausgeſteckt und dieſer 
Theil der Bewegung mag wohl unter den Einwirkungen der 
Union oder der der demokratiſchen Geſellſchaft erfolgt ſein, 
welche ſich im Jahre 1832 bildete und weit über tauſend 
Emigranten enthält. Während der Revolution von 1831 


» Fürſt Adam Czartoryski erließ am 26. Februar 1846 einen im 
Rokkoko des Köͤnigstones gehaltenen Aufruf, welcher beſonders zum 
einigen Anſchluß an die katholiſche Geiſtlichkeit mahnte. In ihm heißt 
es: „Um Euch noch mehr von der Heiligkeit unſerer Sache zu über: 
zeugen, werde ich Euch meinen vielgeliebten Sohn ſchicken, in deſſen 
Adern das Blut der Piaſten und Jagellonen rollt (als ob das Blut 
Verſtand wäre!), er wird für Euch ein Pfand meiner Hingebung und 
Liebe für das Vaterland ſein. Laßt Euch nicht durch republikaniſche 
Hoffnungen verführen. Einige junge Fanatiker haben durch ihren Man— 
gel an Erfahrung unſere Bruder in Poſen blosgeſtellt, aber ſeid über: 
zeugt u. ſ. w.“ 
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führte nämlich die ariſtokratiſch-diplomatiſche Partei das Heft, 
nach ihrem trübſeligen Ende waren natürlich ihre Ideen in 
den Augen Vieler gerichtet. Sie wurden um ſo entſchiedener 
zurückgedrängt, da ſie in Frankreich, dem neuen Vaterlande 
der Flüchtlinge, ſo gänzlich abgeſtorben ſind. Hingegen 
wurden die in Frankreich verbreiteten demokratiſch-ſocialiſti⸗ 
ſchen Grundſätze von den Geflüchteten aufgeſaugt und als 
deren Wiederhall durfte die krakauer Kundmachung anzu⸗ 
ſehen ſein. 


Eine unſerer tüchtigften Zeitungen, ein Bremer Blatt, 
führte in einer leitenden Betrachtung die Meinung durch, 
daß die poſener Empörung gar nicht gegen Deutſchland ge— 
richtet, ſondern lediglich auf einen Rückſchlag nach 
Warſchau hin berechnet geweſen ſei, wonach wir weniger 
Urſache hätten, auf die Polen erzürnt zu werden. Dieſe An⸗ 
ſicht fand bei den deutſchen Polenfreunden ſehr vielen Bei— 
fall und wurde nach dem gänzlichen Scheitern der Erhebung 
von den Polen als Deckmantel ihrer wahren Abſichten aus— 
gebreitet. Die ſo eben in Brüſſel erſchienene Schrift: „die 
polniſche Frage in Bezug auf die letzten Angriffe von einem 
Krakauer“ ſtellt den Plan der Polen folgendermaßen dar: im 
Kongreßpolen ſelbſt lange Vorbereitungen zu treffen habe 
man aus Furcht des Verrathes vermeiden wollen, deßhalb 
in Poſen das Banner aufgerollt, um mit Benutzung der 
preuſſiſchen Landwehreinrichtung in Schnelligkeit ein Heer 
aufzubringen, welches vor dem Aufgebote der preuſſiſchen 
Kriegsmacht die deutſchen Provinzen ohne Kampf ſofort zu 
räumen beſtimmt geweſen ſei, um ſich auf die Ruſſen zu 
ſtürzen und gegen dieſe in den Sümpfen und Waldungen 
Lithauens und Podoliens einen Guerillakrieg zu führen. So 
ſagt man uns jetzt. Schade nur, daß die Polen ſelbſt dieſe 
gefällige Vermuthung umgeriſſen, dieſe rettende Wendung 
verſperrt haben. Wie läßt ſich die militäriſche Karte Polens 
verläugnen, welche die leitende demokratiſche Geſellſchaft in 
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Verſailles 1843 gab und die das Reich Polen in feinem 
ehemaligen größten Umfange zeigt, wie die offenen Aus— 
laſſungen beim Beginne der Unruhen, der im gneſener Kreiſe 
verbreitete Aufruf: „daß die Stunde der Rache geſchlagen 
habe für die Erniedrigung, die wir von den moſkowitiſchen 
und deutſchen Hunden erfahren“ — wie die Anrede, 
welche Jan Tyſſowski den Prieſtern vorſchrieb, die Anrede, 
welche ſie, das Kreuz in der Hand, bei fliegenden Fahnen 
in das Volk ſchleudern ſollten: „Alle, die jetzt keine Grund— 
ſtücke beſitzen, Gärtner, Häusler, Diener, erhalten, wenn fie 
in die Schlacht gegen den Feind ziehen, ein jeder fünf Mor— 
gen Ackers eigenthümlich, wenn die Deutſchen aus dem 
Lande vertrieben ſein werden. Kämpft gegen die 
Feinde, gegen die Deutſchen und Ruſſen, denn vom Ver— 
treiben der Feinde hangt euer Glück ab“ — wie der bei 
den Verhafteten gefundene Plan, welcher in den öſtreichiſcher— 
ſeits gegebenen „Aufſchlüſſen über die jüngſten Ereigniſſe in 
Polen“ S. 44—57 veröffentlicht wurde und zeigt, daß das 
Gluͤck der Schlachten gegen Preuſſen verſucht werden ſollte, 
— wie der fünſte Artikel der Anweiſung für die Kreiskom— 
miſſäre, welcher lautet: „das zu bildende Polen iſt geogra— 
phiſch und adminiſtrativ in fünf Regierungen eingetheilt, 
dieſe ſind Preuſſen und das Großherzogthum Poſen, 
beide Gallizien, ruſſiſch Litthauen und das vereinigte Polen“ 
wie endlich die klare, ausdrückliche Erklärung, welche Ro— 
gawski und ſeine Genoſſen von der krakauer Regierung in 
Straßburg gaben: „Nein, ganz Polen iſt es — die Kinder 
Litthauens, Warſchaus, Poſens, wie die Krakaus und 
Galliziens, alle dieſe zerſtreuten und heute zerſtückten Be— 
ſtandtheile unſerer alten Nationalität ſind es, welche durch 
eine gleichzeitige Anſtrengung ihre Ketten haben brechen 
wollen.“ Ueber die Abſicht der Polen, Deutſchland zu 
ſchmälern, kann kein Zweifel mehr obwalten. 


Von allen Seiten kamen anfangs gleiche Berichte, 
überall herrſchte unter den Deutſchen in den Grenzprovinzen 
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bie größte Furcht vor einer polniſchen Vesper, gleich— 
zeitig druckten die Zeitungen Briefe mit denſelben Befürch— 
tungen aus Poſen, Kreuzburg, Lemberg und von vielen an— 
deren Orten. Privatſchreiben zeigten ebenfalls die Angſt 
vor Ermordung.“ Trotz dieſer großen Uebereinſtimmung 


Eine Nachricht über die Polen im Großherzogthum Poſen von 
dem ihnen günſtigen Veit Schreiber enthält Folgendes vor den Bera— 
thungen: 1) Die eine Partei verlangte unbarmherzige Nieder— 
metzelung aller Deutſchen. Man verwies auf das Beiſpiel der 
ſieilianiſchen Vesper und erklärte, daß nun die äußerſte Gewalt der Re: 
volution im Stande ſei ſchnell Konſiſtenz zu bekommenz man konne im 
allgemeinen alle Deutſche als Feinde anſehen; die Sache ſei zu wichtig 
und die Zeit zu dringend, um ſich in ein Ausſuchen der Freunde und 
Feinde einlaſſen zu koͤnnen u. ſ. w. — Die zweite entſchieden zahl: 
reichſte Partei modulirte den Plan der erſtern dahin, daß ein energiſcher 
Schritt allerdings nöthig ſei. — Deßhalb ſtimmte auch dieſe Partei für 
Todtung derjenigen Deutſchen, die vermoͤge ihres Amtes verpflichtet ſeien, 
der Revolution den Weg zu vertreten, alſo aller Beamten, nament— 
lich der Polizei und des Militärs“ (in Biedermanns Gegenwart und 
Zukunft. III. 330 f.). 


Die Anweiſung zur Ausfuhrung des Aufſtandes ſchreibt über den 
„Ausbruch in den Gemeinden“ als erſtes vor: „die Verbündeten er— 
morden die Bedrücker“ und droht auch nach dem Gelingen eines Hand— 
ſtreichs den Nichtpolen Mord: „Jeder Landesinſaſſe (heißt es) iſt ver— 
pflichtet, bei Todesſtrafe, ſobald er von dem Ausbruche des Aufſtandes 
in Kenntniß geſetzt worden, am feſtgeſetzten Tage und zur beſtimmten 
Stunde ſtch mit Waffen und Schießbedarf an dem ihnen bezeichneten 
Orte einzufinden und Jedermann, der waffenfähig iſt und es unterlaßt, 
ſich binnen 24 Stunden von der Kundmachung des Aufſtandes an in 
ſeinem Aufenthaltsorte der Lokalbehörde zu ſtellen, verfällt als Spion 
dem Kriegsgericht. — Spionage wird mit dem Tode beſtraft.“ Danach 
hätten alſo alle Deutſchen in beſter Form ihr Leben verwirkt. Nüd: 
ſichtlich der Ueberfälle „wird in Erinnerung gebracht, daß dieß eine 
ſieilianiſche Vesper iſt.“ 

So erfährt man alſo hinterhin, daß die Leiter des Aufſtandes ſelbſt 
ihr Werk in ihrem Plane als ſieilianiſche Vesper bezeichneten — und 
wie hat man es dem Verfaſſer dieſer Schrift verargt, daß er das pol— 
niſche Unternehmen gleich nach ſeinem Ausbruch eine neue Vesper nannte!!! 


6 * 
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verſtopfen ſich Viele das Ohr und ſagen: „das Alles iſt 
Lüge“, berufen ſich auf die Haltung der Krakuſen, die ſich 
mit Gelaſſenheit gegen die Preuſſen benahmen (wozu ſie gute 
Gründe hatten), Andere wieder pochen auf das angebliche 
Zeugniß der Ehrenhaftigkeit, welches die Geſchichte den Po— 
len ausgeſtellt haben ſoll, um Mordanſchläge von einem pol— 
niſchen Herzen für ganz unmöglich zu erklären. Allein ein 
ſolches Zeugniß wird man uns erſt aus der Geſchichte Po— 
lens nachweiſen müflen, und zur Zeit haben wir noch die 
Vorwürfe friſch im Gedächtniß, mit denen ein flüchtiger Pole 
den andern brandmarkte. Hr. Schuſelka ſpricht unverhohlen. 
Mit einigen Luftfprüngen denkt er uns zu verblenden. Er 
ſagt: „Vor dem Richterſtuhle der Geſchichte haben die Polen 
das Recht, ſich auch ihrer deutſchen Unterdrücker auf jede 
zweckdienliche Art zu entledigen. Wer dieß läugnet, iſt ein 
herzloſer Tyrann oder ein feiger Lügner.“ So ſpricht ein 
deutſcher Mann!!! Durch derlei Machtſprüche laſſen wir 
uns jedoch nicht in's Bockshorn jagen, auch ſind wir gegen 
Herrn Schuſelka feſt überzeugt, daß die Geſchichte niemals 
unmoraliſche Entſcheide giebt. Was aber die „deutſchen Un— 
terdrücker“ anlangt, ſo widerlegt Hr. Schuſelka ſich ja ſelbſt 
da auf das bündigſte, wo er geſteht: „Preuſſen hat gewiß 


Mit welcher Albernheit aber viele Schriftſteller urtheilen, davon 
eine Probe an dem einfältigen Zuſammenſudler der Schriften: „Ueber: 
blick der Berhältniffe in Gallizien und Polen“ und „Gallizien und die 
Robotfrage“. Derſelbe ſchreibt: „Es liegt vorzüglich im Intereſſe der 
Regierung ſelbſt, die Ehre der polniſchen Nationalität zu beſchützen 
und zu retten, wo es mit Gerechtigkeit geſchehen kann — — Ueberall, 
wo von Vergiftung, Meuchelmord und anderen Nieder— 
trächtigkeiten gegen Deutſche die Rede iſt, ſoll man die— 
jenigen namhaft machen, welche ſolcher ſchändlichen In— 
tentionen „„überwieſen““ ſind.“ Wie iſt nach dieſem Auf— 
ſtande gerichtliches Ueberweiſen beabſichtigten Meuchelmordes, 
gegenüber einem Einzelnen, hinterher noch möglich?! 
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viel für Poſen gethan und ebenſo gewiß iſt es, daß unter 
allen Polen die preuſſiſchen die größte Freiheit genießen, 
eine Freiheit, welche ſelbſt die alte polniſche ſo— 
genannte Republik nicht gewährte. Die polniſche 
Nationalität kann ſich unter preuſſiſcher Obhut geiſtig ſo 
weit entwickeln, als Kraft in ihr iſt. Poſen iſt auch 
ein ziemlich öffentlicher Sitz der flawifchen Propaganda. 
Was die Slawen weder in Oeſtreich, noch in Rußland was 
gen durfen, das thun fie in Poſen öffentlich.“ Und trotzdem 
ſoll man ein Tyrann und ein Feigling ſein, wenn man nicht 
alle Mittel billigt, mit denen ſie ſich aus ſolcher Knech— 
tung befreien wollen! Ein ſo heftiger Feind der Deutſchen 
wie der Graf Gurowski ſchreibt über Poſen, es ſei von 1815 
an beſtimmt geweſen, dés- lors à jouir de tous les bienfaits 
d'une administration sage et &quitable; c'est la premiere 
fois dans l'histoire, ſagt er, que le genie allemand se montra 
grand et juste. 


Noch einen Blick auf die wahrſcheinlichen Folgen. 
In den Vordergrund tritt feiner Bedeutung nach die Wen— 
dung der Dinge in Gallizien, wo die Bauern mit ihren 
Dreſchflegeln und Senſen auf die Edelleute losſchlugen, welche 
das polniſche Banner ſchwangen, und in einem Zuge fort 
mordeten, bis ſie alle zuſammen niedergehauen hatten — ein 
gräßliches Ereigniß, ſeit dem Bauernkriege ohne Gleichen. 
In fünf Tagen, vom 19— 23. Februar, wurden in die Kreis— 
ſtadt Tarnow nicht weniger als 146 Leichen durch ihre 
Mörder, die Landleute, gebracht. Dieß war in der That 
der furchtbarſte Schlag, der nicht bloß die auſſtändiſchen 
Gallizier, ſondern die ganze polniſche Sache treffen konnte. 
Daran entſetzt zurückdenkend werden fortan die polniſchen 
Herren ſich gar ſehr ſcheuen, ſo übereilt wieder den Säbel 
zu ziehen und in die Kriegstrompete zu ſtoßen, aus Furcht 
unter den Hufen ihrer eigenen Roſſe zertreten zu werden. 
Neben dieſem Vorgange bekömmt das krakauer Programm 
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eine noch größere Wichtigkeit. Es ift eine Verheißung, tiber 
welche die ſpäteren Aufſtandsverſuche ſchwerlich hinwegkom— 
men werden. Im Stillen wird ſie ſich während der Zeiten 
der Ruhe von Hütte zu Hütte verbreiten, ſachte durch das 
Land ſchleichen und zum Ziele aller Erwartungen der nie— 
deren Leute werden. Durch dieſes Manifeſt iſt die polniſche 
Ariſtokratie für die Zukunft gebunden. In wie vielen Stücken 
auch an ſeiner Ausführbarkeit gezweifelt werden mag, was 
daran erfüllbar iſt, dazu wird fie eines Tages ſich bequemen 
müffen. Beide Ereigniſſe zuſammen, die Ausrottung der 
Hälfte des galliziſchen Herrenſtandes und die Kundgebung 
demokratiſch-ſocialiſtiſcher Grundſätze im Namen des Polen— 
thums, ſind zugleich als eine Schwächung des Adels 
zu betrachten. Seine Menge, ſein Anſehen, ſein Reichthum, 
ſeine Grundſätze haben gelitten. Schwer wird er davon fich 
erholen. In der Hand des Königs von Preuſſen liegt es 
nun, auch im Poſenſchen den Dingen ihren Lauf, d. h. den 
Adel von ſeiner Höhe herabſinken zu laſſen, oder ihn auf 
Koſten anderer Beſtandtheile gnädig ſtützend die natürliche 
Entwicklung zu hemmen. 


Erachten wir nun von unſerm niedern, plebejen Stand— 
punkte aus, die Schwächung der Ariſtokratie allemal als 
einen großen Vortheil für die Volksmaſſen, ſo ſehen wir 
hier in den Folgen des polniſchen Aufſtandes einen Gewinn. 
Als einen zweiten Gewinn betrachten wir es, daß die 
deutſche Preſſe ſich von der undeutſchen Hals 
tung, die fie den Polen gegenüber bisher hatte, zu be— 
freien anfängt. Weil die Polen fur ihre Freiheit ſtreiten, 
hielten die meiſten Liberalen für ihre Pflicht, ſie in 
Schutz zu nehmen und merkten in ihres Eifers Hitze nicht, 
daß, indem ſie ihnen das Wort redeten, ſie rein gegendeutſch 
ſelbſtmörderiſch wirkten. Wie weit die blinde Vorliebe fuͤr 
ſie geht, zeigt ein ſonſt ſo achtbarer Publiciſt, wie Herr 
Schuſelka. Dieſer rief neuerdings unter anderm: „Wie 
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kann man ſich dem Wahn hingeben, durch die Berichte der 
allgemeinen Zeitung die öffentliche Meinung für ſich gewin— 
nen zu können, da dieſe öffentliche Meinung es weiß, daß 
die unglücklichen, mißhandelten Polen es ſind, gegen welche 
man fo ſpricht. Es find Polen (ruft er mit geſpreizten Let— 
tern aus), es ſind Polen, die man richtet! Das Unglück 
Polens, träumt er, ſei zugleich auch ein ſchweres Unglück 
für Deutſchland und das deutſche Volk ſei verpflichtet, ſich 
der Polenſache, wie einer deutſchen Lebens- und Ehrenſache 
anzunehmen. Das jetzige Verhalten ſo vieler deutſchen Pu— 
bliciſten nennt er mit dem ſchärfſten Ausdrucke „geradezu ehr— 
los“ und erklärt, es ſei dringend nothwendig, „daß die deutſche 
Preſſe zur Beſinnung und Beſonnenheit komme,“ was wir 
Herrn Schuſelka allerdings von Herzen aufrichtig wünfchen. 
Ja, unſere Preſſe war ſo ohne Beſinnung, ſo ohne Beſon— 
nenheit, daß ſie von den Polen ſich vorreden ließ und es 
gedankenlos hinnahm und dumm nachſchwatzte, „Poſen, 
Preuſſen und Schleſten ſeien ein polniſcher Elſaß.“ „Der 
preuſſiſche Staat,“ ruft bethört Herr Schuſelka zu wiederhol— 
ten Malen aus, „muß Poſen opfern, muß ſich des unruͤhmlich 
behaupteten Landes ſo bald als möglich entledigen.“ Nicht 
davon will ich ſprechen, wie ſinnlos es iſt, polniſche und 
deutſche und franzoͤſiſche und deutſche Kultur einander in 
dieſer Weiſe gegenüberzuſtellen, aber zu rügen iſt allermindeſtens 
die große Leichtfertigkeit der Herren, die über Poſen ab— 
urtheilen, ohne etwas anderes von Poſen zu wiſſen, als 
was die einſeitigen Berichte der Polen ihnen ſagten. Vor 
ſieben Jahren ſchon zählte man in der einen Provinz Poſen 
viermalhundert tauſend Deutſche, d. h. ein reich— 
liches Drittheil der Einwohnerſchaft; heute iſt in dem ſchwach 
bevölkerten Lande ihre Zahl gewiß noch höher geſtiegen. 


Eine halbe Million Landsleute und mehr noch wollten 
dieſe Patrioten aus purer, blanker Großmuth preisgeben!! 
Und Herr Kuranda meint in ſeinen ſchlechten Randbe— 
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merfungen zu einem guten Berichte aus Gallizien, daß bie 
Preſſe dem gegenwärtigen Unglück der Polen, die uns das 
Unfrige entreißen wollen, „mehr Achtung“ beweiſen müſſe. 
Wir pochen auf unſer Recht, auf unſer gutes Recht, 
ſind gerecht gegen den Polen, aber brauchen nicht ungerecht 
zu ſein zum eignen Schaden, und halten dieſe Achtung für 
lächerlich, ſentimental und ſchwachköpfig. 


Germania, ruft unſer alter Klopſtock, 
Nie war gegen das Ausland 

Ein and'res Land gerecht, wie Du, 
Sei nicht allzu gerecht! 


Eine patriotiſche Preſſe, eine Preſſe, die nach allen 
Seiten das Intereſſe Deutſchlands wahrnimmt und verficht, 
iſt eine Stärkung, iſt eine Mehrung ſeiner Kraft; eine Preſſe, 
die es verläßt — verraͤth die Nationalſache. Unſere wuͤthet 
noch im eignen Eingeweide. 


Was ſoll werden? Wir ſind noch nicht am Ende 
der Wirren, wir duͤrfen alſo nicht den Dingen frei ihren 
Gang laſſen, ſondern muͤſſen fie geſtalten, thun gut, klar 
zu ſehen. Alle Unbeſtimmtheit, alle Halbheit ſchadet. Nach 
nnſerm beſchränkten Unterthanenverſtande erkennen wir drei 
Wege: den Forderungen der Polen nachgeben, den Sieg über 
ſte ausbeuten, oder endlich einen Mittelweg einſchlagen. Das 
letztere hätte jetzt nur Sinn, wenn man mit macchiavelliſti— 
ſcher Taktik zugleich das erſtere offen und das zweite ver— 
ſteckt thaͤte. 

Im erſten Falle würde man ſuchen, dem Aufruhre kuͤnf— 
tiger Zeiten vorzubeugen, indem man um die Zuneigung des 
polniſchen Theiles der Bevölkerung wirbt. Dann müßte 
man ſich entſchließen, die Deutſchen in den Grenzlanden auf— 
zugeben und ſie wie Fremde, wie Eindringlinge zu behandeln. 
In die meiſten Begehren der Polen müßte man willigen. 
Sie wuͤnſchen einen eigenen Statthalter, alſo geht ein preuſſi— 
ſcher Prinz als Regent nach Poſen, tritt in der Litewka und 
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in rothen Halbſtiefelchen unter die Edelleute, ſtreicht ſich den 
Schnautzer und redet ſie mit polniſcher Zunge an: „Hier in 
Poſen giebt es keinen deutſchen König, hier gebietet im Lande 
ein polniſcher Herzog.“ O, wie würden ſie da jubeln! 
Freilich müßte der Staat dann auch die polniſche Adels— 
wirthſchaſt und das Adelsregiment unterſtützen, muͤßte ihm 
eine preuſſiſche Verwaltung, die Ordnung und Wohlſtand 
und Bildung in dieſen wenig kultivirten Strichen fördert, 
opfern, weil beide ſich zuſammen nicht vertragen. Wie jedoch 
in kirchlichem Betracht zurechtzukommen ſei, ſehen wir nicht. 
Von deutſcher Seite müßten bald neue Opfer gebracht wer— 
den, nachdem ſchon vor der national-polniſchen Waltung die 
preuſſiſche Regierung gewichen wäre. Denn ſchwerlich moͤch— 
ten die Nachbarn geduldig zuſehen, wie Poſen eine Aeolus— 
höhle wird, und die Wucht des deutſchen Schwerdtes müßte 
das undeutſche Treiben ſchützen. Das Haus der Höhen: 
zollern träte mit dieſem Schritte an die Spitze der Polen 
und bahnte ſich den Weg zum Throne in Warſchau. Das 
iſt lockend. Aber Sachſens warnendes Beiſpiel ſteht nahe 
genug. Nein, ein ſolches Verfahren iſt rein unmöglich, dieſer 
Weg nicht gangbar. 


Man könnte zweitens, um einſtweilen die Widerſtre— 
benden zu ködern, wenigſtens theilweiſe in dieſer Art thun, 
einige Anſinnen der Polen befriedigen; mehr verheißen, ih— 
rein Volksthume ſchmeicheln, unter der Hand jedoch die Wur— 
zeln ſeiner Kraft abſtoßen. Während man wohlfeilen Weih— 
rauch ſtreute, würde man die Großen in zerſtörenden Auf— 
wand verſtricken, fte ſelbſt unter einander zu aufreibender Par— 
teiung entzweien, ihre Kinder aber in verwahrloſten Schu— 
len (nach dem Muſter gewiſſer Ritterakademieen) zu Grunde 
gehen laſſen. Dieſe Methode möchte ſicher zum Ziele füh— 
ren und ernſte Gefahren unmöglich machen, aber ſie wäre ſo 
ruchlos und teufliſch, daß ſie keine Erwägung verdient. Eine 
Regierung muß auch das Beſte ihrer auſſätzigen Unterthanen 
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bedenken. Einen ehrlichen Mittelweg zu gehen, war bis— 
her verſucht worden, war der Geiſt des bisherigen Syſtems. 
Der Miniſter Mühler hat (um wenigſtens ein Beiſpiel da— 
von zu geben) unterm 21. September 1843 entſchieden, daß 
die Juſtizkommiſſarien (Anwalde) ihre Klagen und Schrift: 
ſaͤtze in polniſcher Sprache einreichen können und daß die 
Richter die Ueberſetzung in's Deutſche, ohne den Parteien 
Koſten zu machen, ſelbſt anfertigen müſſen. Dieſer Weg hat 
ſich nun als ungenügend erprobt, er war, theoretiſch be— 
trachtet, ein Mißgriff. Der Zuſtand, welcher in Folge dieſes 
Mittelweges eintrat, mußte zuletzt mit Waffengewalt 
aufrecht gehalten werden, und derſelbe Gang, dieſelbe 
Urſache, dieſelben Hebel werden in den nächſtfolgenden Jah— 
ren ganz gewiß keine Wirkung von anderer Natur hervor— 
bringen, als ſie in den vorhergehenden hatten. Es dürfte 
folglich dem Laien räthlich ſcheinen, ihn nunmehr zu ver— 
laſſen. Das Schwanken und die Mattheit der deutſchen 
Einwohnerſchaft wird nicht weichen, ſo lange ſie nicht Selbſt— 
gefühl und feſtes Vertrauen zur Regierung bekommt. Miß— 
ſtimmung der polniſchen Herren, die nicht mehr befehlen 
dürfen, wird bei dieſer bezeichneten Richtung immer bleiben 
und immer gefährlich ſein. Perſönliche Intereſſen mag man 
durch Milde und Güte in Vergeſſenheit bringen; Prinzip— 
fragen gewiß niemals. 


So bleibt denn nichts rathſam, als was die einfache 
Folge der letzten Ereigniſſe zu ſein ſcheint. Gegen das Deutſch— 
thum erhoben ſich die Polen, und es erwies ſich ſo mächtig, 
daß an keinem Punkte die Revolution ſich eigentlich nur zu 
entwickeln vermochte. Die Polen verſuchten das Gluͤck des 
Kampfes, aber waren vor dem Beginn des Treffens ſchon 
überwunden. Was in aller Welt iſt nun natürlicher, als 
daß der Sieg zum Nachtheil des Polenthums, zu Gunſten 
des Deutſchthumes ausſchlägt? daß die Folgen dieſes 
Sieges genommen und die feindlichen Kräfte gebunden 
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werden? Iſt es nicht ſonſt die Folge jedes Sieges, daß der 
Ueberwinder den Ueberwundenen ſchwaͤcht? Aus welchem 
Grunde, mit welchem Rechte dürfte man obigen Sieg unbe— 
nutzt laſſen? Wie es verantworten, wenn dieſelben Gewal— 
ten, die heute niedergeſchmettert wurden, in Zukunſt aber— 
mals Anſtrengungen, neue Mittel und vielleicht gar Blut 
koſten? Es gilt nun ſie zu binden, entſchieden und laut zu 
erklären, daß Staat und Regierung deutſch find und deutſch 
bleiben werden. „Die Neigung der jetzt widerſtrebenden Ein— 
wohner zu gewinnen, ſagte Herr Flottwell, dazu giebt es 
überhaupt noch kein Mittel; alſo wäre es unzeitig danach 
zu ſtreben.“ Davon muß man ausgehen, danach ſeine Be— 
ſchluͤſſe faſſen. Die Nachgiebigkeit bleibt den Polen gegen— 
über wirkungslos, ſie verlängert nur die Ungewißheit und 
Unſicherheit. Wenn Gott den Hebräern gebot, als ſie ganz 
Paläſtina einnehmen ſollten, von den Kananitern alles Männ— 
liche mit dem Schwerdte zu ſchlagen, ſo brauchen wir darum 
die Polen noch nicht auszurotten, als ſei das auch für uns 
ein göttlicher Befehl; iſt ja auch Poſen für uns kein ge— 
lobtes Land. Um ſchneller unſere Grenzlande von gemiſchter 
Bevölkerung ganz zu germaniſiren, ſoll man nicht etwa mit 
brutaler Gewalt zu Werke gehen — behüte der Himmel! 
das wäre ja ebenſo verkehrt als verwerflich — nein, wohl 
aber mit Nachdruck, mit offener Entſchloſſenheit, ohne Weich— 
lichkeit und Empfindelei. Der nächſte Schritt ergäbe ſich 
von ſich ſelbſt: man gewährte vorerſt keine Amneſtie, man 
ergriffe alles, was in die letzte Verſchwörung verwickelt war, 
man machte zur Bedingung einer vollſtändigen Begnadigung 
die Auswanderung, die Urphede, den Verkauf der Güter im 
Lande. Damit ſäuberte man raſch das Land von den ge— 
fährlichſten Gegnern und konnte ruhig zuſehen, wie ein an— 
ſehnlicher Theil des Grundbeſitzes in die Hände von Deut— 
ſchen überginge, die ihr Geld für den polniſchen Boden ga— 
ben. Was will man auch anderes machen? Bluturtheile 
und lange Einkerkerungen und Güterentziehungen würden 
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(und mit Recht) den übelſten Eindruck auf die öffentliche 
Meinung hervorbringen. Man laſſe ſie ziehen in Frieden! 


Das zweite wäre die Belebung und Erkräftigung des 
Nationalgefühles der in Poſen, Preuſſen und Oberfchleften 
wohnenden Deutſchen. Bis jetzt zeigten ſie ſich dem kecken 
Andringen der Polen gegenüber unftcher und wie gelähmt. 
Nun gilt es ſie anzuregen, daß ſie bei allen gemeinen Sachen, 
namentlich bei allen Wahlen ſich betheiligen und ihre frühere 
Saumſeligkeit wieder einbringen. Als Folge hiervon würden 
die Magiſtrats- und Stadtverordnetenkollegien, die Ausſchüſſe 
der Vereine u. ſ. w. gar bald mit Deutſchen beſetzt ſein, wäh— 
rend die poſener Deutſchen bisher aus purer Theilnahmloſigkeit 
den Polen die Zügel ließen. Von oben her müßte für eine 
tuͤchtige Schaubühne und für gute Tageblätter geſorgt werden. 
Beide üben eine große Macht. 


Drittens müßte man einige Jahrzehnte hindurch gerade 
die tüchtigften Beamten, gerade die ausgezeichnetſten Lehrer 
nach Poſen u. ſ. w. ſchicken. Dies iſt aber nur möglich, wenn 
man hohes Gehalt und raſche Beförderung (wie einſt in Süd— 
preuſſen) gewährte, denn für gewöhnliche Beſoldungen werden 
talentvolle Köpfe ihr Schleften oder Pommern nicht leicht 
mit Meſeritz oder Schlochau vertauſchen. Thut man dieſes, 
ſo gewinnt man offenbar. Man vermeidet nämlich, wenn dort 
die beſſeren Männer im Amte ſtehen, die Aergerniſſe und An— 
ſtöße, welche allemal von den Perſonen auf die Nation und 
den Staat fallen, man entſchädigt die polniſche Partei durch die 
Vorzuͤglichkeit und Gediegenheit der Verwaltung wie des Un— 
terrichts ſür das Unpolniſche derſelben wenigſtens einigermaßen 
und verſtärkt die Anziehungskraft des Deutſchthumes, das in 
würdigeren Vertretern ſich in ſeinem Glanze entfalten kann. 
Durch mittelmäßige Köpfe, durch Leute gewöhnlichen, niederen 
Schlages wird unter ſo außergewöhnlichen Verhältniſſen weit 
mehr verdorben als erreicht. Vor allen Dingen aber walte in 
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allen perſönlichen Fragen einzelner Polen die allergrößte Ge— 
rechtigkeit, kein unerlaubtes, kein unwürdiges Mittel werde je 
gegen fte angewendet, nichts von Auflaurerei und Verfolgung. 
Wir theilen ganz die Empfindungen, mit denen unſer Gegner 
Moraczewski die Worte niedergeſchrieben haben mag: „wenn 
wir als Reiſende durch Deutſchland gehen, ſo verfolgt uns bis 
an den Rhein das Auge der Polizei gleich Räubern und Mord— 
brennern, die Städte und Dörfer anzünden können“ und be— 
greifen vollkommen, wie ſehr dergleichen die Polen uns entfremdet. 


Sage man immerhin zum dritten und vierten Male, wir 
predigten neben dem Galgen, wir ſcheuen uns nicht zu wieder— 
holen, daß ein ſolches entſchiedenes Durchgreifen das 
einzig Richtige iſt. Nicht wenige Polen werden nach den Täu— 
ſchungen des letzten Jahres ſich auf die ruſſiſche Seite ſchlagen 
und panſlawiſtiſche Ideen einſaugen,“ aber wie leid uns dies 


»Der Aufſatz war im Mai geſchrieben und gleichfalls für die all— 
gemeine Zeitung beſtimmt. Ich habe die Stelle abſichtlich nicht geaͤn— 
dert. Jetzt haben uns ſchon eine längere Zeit die Blätter von der Be— 
geiſterung der Polen für Rußland berichtet. Mündliche Nach— 
richten ergänzen dies dahin, daß die Poſener nicht nur mit Bewunde— 
rung und Verehrung von dem Caren ſprechen, der Warſchau erſtürmte 
und in Sibirien polnifche Kolonieen anlegt, ſondern daß fie laut wün— 
ſchen, unter feinem Scepter zu ſtehen, weil fie dann doch 
zu einem Slawenreiche gehörten. Befragt, was ſie denn dabei 
gewönnen, haben ſie geantwortet: daß wenn nur erſt alle Polen in einem 
ruſſiſchen Reiche verſammelt wären, fie ſchon mit dem Kaiſer fertig und 
die Oberhand über die Ruſſen bekommen würden. — Während ſie un— 
umwunden Deutſchen in's Geſicht bekennen, alle Mittel ſeien gut genug, 
die Deutſchen loszuwerden, bemühen ſich ihre zaͤrtlichen Verehrer, jeden 
Schatten ſolchen Verdachtes von ihnen abzuwenden! 

Die Hinneigung einzelner Polen zu panſlawiſtiſchen Vorſtellungen 
datirt nach den flawiſchen Jahrbüchern ſchon von 1843. In dieſem 
Jahre hätten ſich namentlich im Poſenſchen und ſelbſt unter den Ausge— 
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thun mag, wir müſſen die Richtung befolgen, welche die Ent— 
wicklung nicht eines, ſondern vieler Jahre gegeben hat, welche 
das Geſchick gebieteriſch vorzeichnet. Wenn unſere Grenzlande 
gut und feſt deutſch geworden ſind, dann, dann wahrlich haben 
wir den beſten Damm gegen die ruſſiſche Macht aufgeführt. 


Wohl begreifen wir die ſchmerzlichen Gefühle eines pol— 
niſchen Patrioten, haben wir doch des politiſchen Jammers 
ſelbſt genug, um das ſeinige zu wuͤrdigen, wohl bedauern und 
beklagen wir es, daß ihm der Geier des Unmuths die Leber 
zernagt, aber die Ströme behalten ihr Bett und ihre Wäſſer 
fließen nicht ruͤckwärts. Des Mannes Kraft liegt in der Er— 
kenntniß und ſeinem Handeln nach ihr. Drum iſt es thoͤrig 
von ihnen, den Schmelz der Zähne zu zerbeißen und die Fieber— 
gluth mit berauſchenden Getränken zu ſteigern. Auf die Zu— 
kunft ſollen ſie ſehen, für kommende Zeiten die Seh— 
nen anſpannen, ihren Enkeln ſchattige Bäume pflanzen — 
auf die Gegenwart müffen ſie verzichten. Nicht gegen uns, 
an ſich ſelbſt haben ſie zu arbeiten, lange und emſig. 
Ihr Schickſal wird ſich nicht wenden, bevor ſie ſich nicht ge— 
ändert. Ein eigner Schriftſteller, von dem ſie jedes Wort be— 
herzigen ſollten, ſagt ihnen, was Noth thut: „Wollen wir 
unſere Nationalität aufrecht erhalten und beſſere Zeiten ab— 
warten, (ſpricht er) dann müſſen wir uns gänzlich 
verändern, müſſen eine kräftige, geiſtige Macht gegenüber— 
ſtellen der gleichen Macht unſeres Gegners, müſſen arbei— 
ten; wahre Arbeit wird uns abſühren von unſeren Uebertrei— 
bungen, von unſeren Träumereien, von unſerer Zerſplitterung 
und Fügſamkeit in jedes Ding, von unſerer Nachäffung fran— 
zoͤſiſcher Mängel und Unſitten (denn die Tugenden und Vor⸗ 


wanderten, einzelne Stimmen vernehmen laſſen, die, „wenn gleich noch 
nicht am Ziele, doch auf dem Wege find, in den Hafen des Panſlawismus 
einzulaufen.“ 
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züge dieſes Volkes ahmen wir nicht nach), ſie allein wird 
den rettenden Einfluß auf die Erhaltung und Kraͤftigung 
unſerer Nationalität unter den niedern Klaſſen ausüben. Der 
Edelmann bleibe auf ſeinem Dorfe und denke Tag und 
Nacht darüber nach, wie er den Boden, eine gute Mutter 
für den Fleißigen, eine Stieſmutter für den Faulen, zur 
Herausgabe hundertfältiger Frucht zwinge, er hebe in jeder 
Hinſicht, ſelbſt in dem engſten Wirkungskreiſe, die National— 
kultur empor, er ziehe Nutzen von den Erfahrungen und 
Beobachtungen auswärtiger Oekonomen und theile ſeine eige— 
nen Beobachtungen durch den Druck ſeinen Landsleuten mit, 
er lehre den Bauer und muntere ſeine Kinder zum Lernen 
auf u. ſ. w. Den Polen fehlt es nicht an Fähigkeiten. 
Aber was nützen ſie, wenn der vernichtende Müfftggang 
Alles unterdrückt? Nur auf dieſe Weiſe werden wir im 
Stande ſein, alle Stürme auszuhalten und einſt vielleicht 
nach Jahrhunderten auferſtehen von den Todten, wie die 
Griechen, die ihre Unterdrücker, die Makedonier und die 
Römer, überlebt haben.“ Goldene Worte! Die innere 
Kraft heben, heißt das Volksthum erhalten. Nationen ver— 
ſchwinden nicht, weil ihnen das Scepter entwunden wird. 
Der Tag kam, wo ein neues romiſches Reich begruͤndet 
wurde, der Tag kann auch kommen, wo ein neues Polen 
auferſteht. Wenn die Geſchicke reif ſind, erfüllen ſie ſich. 
Was bis dahin der Pole an den Deutfchen verlor, das wird 
er verloren haben nach den ewigen Geſetzen der Anziehung, 
weil er zu leicht befunden wurde in den Tagen der Prüfung; 
was ſich erhielt, hatte die Kraft des Beſtandes, trug von 
dem Ewiggültigen etwas in ſich. Doch über deutſchem wie 
über polniſchem Lande verbreitet die Sonne Segen und 
Wärme, und des Lebens Glück und Vollendung iſt nicht an 
eine Weiſe des Daſeins gebunden. 


Wir ſind am Schluſſe unſerer Betrachtungen und haben 
nun mit einem Gegner zu rechten. 


— . — 


IX. 


Die Gegner unſerer Auffaſſung waren zu ungeduldig, 
als daß ſie uns nur erſt hätten ausſprechen laſſen. Ein 
„Sendſchreiben an Herrn Heinrich Wuttke, die 
polniſche Frage betreffend, von Andreas Mo: 
raczewski,“ bekämpft unſere erſte Betrachtung in der 
Zeitung vom 27. März mit 44 enggedruckten Seiten. Ich 
verarge es keinem Polen, der bitterböſe auf mich losſährt.“ 
Dazu hat er ebenſo ſein Recht, wie ich es habe, den deut— 
ſchen Standpunkt geltend zu machen. Ich werde daher 
auf Herrn Moraczewski's Ausfälle ohne Bitterkeit antwor— 
ten, dem Leſer überlaſſend zu beurtheilen, ob ich „blinden 
Haß gegen alles Slawiſche“ gezeigt, und „alle Grundſätze 
des Rechts, der Wahrheit und der Menſchlichkeit mit Fuͤßen 
getreten“ habe, ihm überlaſſen zu pruͤfen, was von Mo— 
raczewski's Einwuͤrfen ſich durch den bloßen Vergleich mit 


— — — — 


Herr Moraczewski erzählt mir, wovon mein Vater nichts wußte, 
daß mein achtungswerther Großvater „kaum Deutſch konnte.“ Mein Groß— 
vater Johann Gottlieb Wuttke, breslauer Bürger, ſtarb 1787. Woher 
weiß er denn ſeine Fabel? 

Der Deutſche Jordan ſchreibt: „Noch unglücklicher aber dürſte für 
Wuttke das Kreischen über Renegateneiſer ausfallen. Wir wollen 
nicht so boshaft sein, um Wuttke's eigenen Stammbaum und den 
Ursprung seines echt polnischen Stammes Wodka (sprich Wudka, d. i. 
Schnaps) näher zu untersuchen.“ In Gottes Namen! Vielleicht er— 
fahre ich von dieſen Herren noch etwas über meine Vorfahren, von denen 
ſie mehr zu wiſſen ſcheinen, als ich. 
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meiner Darſtellung erledigt (und deſſen ift nicht wenig), mir 
nicht den kleinen und leichten Triumph gönnen, an ſeiner 
hiſtoriſchen Gelehrſamkeit zum Ritter zu werden. 


Eine kleine Buchſtabenverwechslung trägt ſchon ſehr viel 
aus und zeigt einmal die Wichtigkeit der philologiſchen Krk 
tik. Welcher Unterſchied, ob man Poſen, wie ich, oder 
Polen, wie Moraczewski ſchreibt! Von Deutſchland Lehre 
nehmen, Poſen zum Orte der Vermittlung, zum Brennpunkt 
der Aufnahme des Deutſchen zu machen, daß dies der Polen 
Aufgabe ſei, davon habe ich geſprochen. Kräftige ſich mit 
dem Deutſchen der Pole gegen die Moskowiter, wenn er ihr 
Feind ſein will, wir aber behalten und behaupten unſere 
Grenzen und die Oſtſeekuͤſte. 


Dann im beſonderen Folgendes. Herr Moraczewski 
verſichert, es ſei im Jahre 1815 der deutſche Beſtand— 
theil in Poſen ſo ſchwach geweſen, als jetzt das Polniſche 
iſt in Berlin oder Dresden — als ob ſeit 1815 Jahr aus 
Jahr ein gegen zwanzigtauſend Deutſche in's Po— 
ſenſche eingewandert wären!! Herr Moraczewski ver— 
ſichert, bis zu jenem Jahre hätten die Juden nur pol⸗ 
niſch geſprochen — gelehrte Juden ſelbſt verſichern, ihre 
Hausſprache ſei von früher Zeit her ein altes Schwäbiſch 
und Allemaniſch geweſen, mit einer bloßen Zuthat hebräiſcher 
und ſlawiſcher Wörter. Herrn Moraczewskis Wort in Ehren, 
aber ein juͤdiſcher Schriſtſteller, der aus dem Poſenſchen ges 
bürtig iſt, gilt uns in dieſer Frage mehr und ein ſolcher er— 
klärt ſchriftlich: „die Juden in Poſen, Schleften, Oſt- und 
Weſtpreuſſen haben nie polniſch geſprochen oder geſchrieben, 
ſondern deutſch oder auch hebräiſch. Die Volksgedichte, ihre 
religiöſen Bücher an den Sabbat- und Feſttagen für die 
häusliche Andacht, die Vorträge der Rabbinen waren deutſch, 
und bis auf dieſen Augenblick hat noch kein Rab— 
biner in Polen und Rußland ſich in polniſcher 
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Sprache vernehmen laſſen. Die Bibel haben fie neben 
dem hebräiſchen Texte nur in deutſcher Sprache; noch bis 
heute haben ſie keine polniſche Bibelüberſetzung. Dies gilt 
ſogar von Rußland. Die Ukaſe des Kaiſers werden ſelbſt 
jetzt noch, wenn ſie Juden betreffen, für ſie in deutſcher 
Sprache gedruckt, ſo die neueſten Ukaſe, wie alle Warnungen 
der Regierung.“ Bedenke man nun, ob eine ſo ſtarke Aus— 
wanderung, wie ſie nach Moraczewski hätte erfolgt fein 
müffen, nicht fortwährend im Geſpräche geweſen wäre und 
erinnere ſich, daß lange Jahre hindurch Deutſchland feine 
Rabbinen aus Polen bezog, ſo kann man ſelbſt über die 
Richtigkeit der beiden beſtimmten Verſicherungen des Herrn 
Moraczewski aburtheilen.“ 


Die Elb- und Oderlande ſeien deutſch geworden, blut— 
triefend durch Ausrottung der Slawen (alfo etwa nach der 
göttlichen Vorſchrift 5. Moſis c. 20. V. 13—17.), fo jagt 
der Herr Moraczewski mit Triumphlachen über den unwiſ— 
ſenden Geſchichtslehrer, auf die bekannte Stelle des Helmol— 
dus pochend — des Helmoldus, der von dem Landſtriche 
der Obotriten zur Zeit eines Herzogs Bericht giebt. Der 
großen Emphaſe ſetzt meine Pedanterei nichts als ein duͤrres 
Citat entgegen: denn ich ſchrieb allgemeine Zeitung. S. 683, 
hier S. 7.): „theils durch kriegeriſche Gewalt, 
theils durch friedliche Koloniſationen“ mahnte 
alſo wohl daran, daß an der Elbe und Spree ſlawiſche Män⸗ 
ner unter der deutſchen Lanze verendeten, vergaß aber auch nicht, 
wie er, die Stadtbriefe und Urkunden. Er ſoll einmal den 


Herr Anton Mauritius ſchreibt: „Es herrſcht namentlich von Sei— 
ten der polnischen Bevölkerung gegen die jüdiſche ein tiefer Haß und es 
iſt, ſoviel uns bekannt, auf dem letzten poſener Landtage für die Juden— 
emancipation nur eine Stimme laut geworden. Am allgemeinſten 
ſcheint der Wunſch, die Provinz mehr von den Juden gereinigt (!) zu ſehen.“ 
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Beweis verſuchen, daß z. B. Schleſien durch Kriegsgräuel 
deutſch wurde! 


Ich bezog mich auf die Verhältniſſe Schleſiens, und da 
Herr Moraczewski auf meinen Beleg nicht eingeht, ſo uͤber— 
hebt er mich auch der Vertheidigung gegen ſeine Annahme, 
daß die Städte mit deutſchem Rechte rein polniſch geweſen 
ſeien. Ich bin in der That nicht ſo gelehrt, und er hat voll— 
kommen Recht, in meine Kenntniſſe Zweifel zu ſetzen, daß 
ich über Eichhorns, Wildas und ihrer Nachfolger Unter: 
ſuchungen ſchon hinausgekommen wäre und glaube noch 
nicht franzöſiſchen Schriftſtellern, was er, ohne übrigens auf 
fte hinzuweiſen, ihnen nachredet: „So wie nun die Deutschen 
von Westen (!) von den Italienern Alles (das städtische 
Wesen) annahmen, ebenso nahmen auch wiederum die 
Slawen Alles von den Deutschen an,“ in dieſe Worte faßt 
er ſeine Anſicht zuſammen. Wir aber wiſſen aus Beth— 
mans Hollwegs Unterſuchung über den Urſprung der 
lombardiſchen Städtefreiheit ſogar, daß dieſe durch germa— 
niſchen Einfluß aufkam. „Nur in einer Provinz, fagt 
der gelehrte Forſcher, in Iſtrien, hat die römiſche Staatsver— 
faßung ſich erhalten.“ Wie ging es zu, daß nicht von 
Iſtrien aus das Städteweſen ſich unter den Slawen ver— 
breitet hat? — Von ſeinem Landsmann Mecherzynski konnte 
mein Berichtiger hören, daß im Laufe des fünfzehnten Jahr— 
hunderts ſogar in Krakau nicht nur geſetzliche Beſtimmungen 
deutſch abgefaßt wurden (z. B. 1481), fondern daß auch in 
mehreren Kirchen deutſch gepredigt wurde, als in der großen 
Marienkirche,“, in der Annenkirche u. ſ. f. Im Jahre 1521 


* In einem Uebereinkommen betreff der Marienkirche, welche im 
Jahre 1811 der Rath von Krakau und der Erzprieſter trafen, heißt es: 
in qua ab aevo semper et ultra memoriam hominum theutonica lingua 
verbum Dei praedicatur. 


m: 
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befiehlt der König den Rathsherren von Krakau, keinen Un— 
terſchied zwiſchen einem Polen und einem Deutſchen zu 
machen. Spricht dies alles nicht deutlich genug? Gegen 
die Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts wurde aber, wie 
wir ſchon ſagten, das deutſche Weſen vom König Sigismund 
unterdrückt (1537, 1538). Die deutſchen Predigten wurden 
1586 in der Barbarakirche abgeſchafft, in welchem Jahre 
dieſes Gotteshaus in die Hände der Jeſuiten überging. 
Mecherzynski faßt ſeine Forſchungen dahin zuſammen: „Kro— 
mer fagt, daß zu feiner Zeit die Städte und Dörfer im 
Podgorze und den benachbarten Theilen von Rothreuſſen 
und Zips beinahe durchgängig mit Deutſchen beſetzt waren 
und ausſchließlich deutſch ſprachen. Und ſelbſt die Haupt— 
ſtädte Polens, Krakau, Poſen, Breslau, Kaliſch ſchienen 
Hauptſtädte von Ländern tief in Deutſchland zu ſein. Die 
deutſche Sprache, die Sprache der zu deutſchen Rechten an— 
geſeſſenen Anſiedler war die herrſchende bei den ſtädtiſchen 
Behörden und vor Gericht, die Rathsverordnungen, die Ge— 
werbsartikel, die Satzungen der frommen Brüderſchaften und 
alle amtlichen Schriften wurden in deutſcher Sprache abge— 
faßt; nur hin und wieder trat in den größeren Städten, 
insbeſondere ſeit der Mitte des XVI. Jahrhunderts das La— 
tein an die Stelle jener.“ Danzig, deſſen Blüte Herr Mo— 
raczewski preiſt, war eine deutſche Stadt; er leſe Löſchins 
Geſchichte derſelben. 


Herr Moraczewski ſagt: „Wuttke behauptet, Preussen 
sei in Folge der tannenberger Schlacht erobert worden. 
Wir wissen nicht, woher Herr Wuttke diese Weisheit 
nimmt. Unser gelehrte Historiker scheint hier den fa- 
talen und gewiss unbeabsichtigten Missgriff gethan zu 
haben, zu vergessen, dass die tannenberger Schlacht be- 
reits 1410 geschlagen wurde, dass der Ausbruch der 
preussischen Revolution gegen den Orden erst 1454 er- 
folgte und 1466 der thorner Vertrag die genannten Lande 
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mit Polen vereinigte. Eine Verrechnung von 44 oder 
gar 56 Jahren thut ja bei einer politischen Deduktion 
nicht so gar viel!“ Er irrt ſehr. Wer die Urſache nennt, 
erſpart ſich die Aufzählung der einzelnen Folgen. Weder 
Herr Jordan noch Herr Moraczewski ſcheint dies zu wiſſen, 
da ſie mir einen groben Schnitzer vorwerfen wollen. Die 
tannenberger Schlacht, welche einhunderttauſend 
Leichen auf der Wahlſtatt ließ, gab die Entſcheidung, 
ſtellte das Uebergewicht Polens über den Orden feſt. Ich 
bin übrigens, er hat ganz Recht, ſobald es die Geſchichte 
des Ordens gilt, wieder nicht ſo gelehrt mit Quellenſtellen 
gegen ihn kämpfen zu wollen, begnüge mich mit Anfuͤhrungen 
aus Voigts umſtändlicher Darlegung und halte ein Meh— 
reres, wenn Jemand nicht noch größeren Quellenvorrath be— 
ſitzt als der Archivar Voigt für eitlen Prunk. Dieſer 
Voigt nun ſagt im ſiebenten Bande Seite 99 von der tan— 
nenberger Schlacht und dem Orden, wie folgt: „Es war 
der letzte Tag feiner Blüthe, feiner Macht, des Glücks ſei— 
nes Landes, des Wohlſtands ſeiner Unterthanen, am andern 
Tage begannen nun die Tage ſeines Elends, ſeines Unheils und 
ſeines Sinkens für alle Zeiten — Allen ſchien die Herrſchaft 
des Ordens unrettbar verloren.“ Aus Voigt kann Herr 
Moraczewski ſeine fernere Darſtellung berichtigen, wenn er 
nicht Herrn Voigt zu berichtigen vorzieht. 


Der Pole hege keine Abneigung gegen die Deutſchen, 
ſagt Herr Moraczewski, habe er ſie doch in ſeinem Lande 
aufgenommen. Freilich duldete er ſie, zog ſie vielleicht ſogar 
hin und wieder herein, aber die deutſchen Einwanderer brach— 
ten den ſlawiſchen Großen Nutzen und Vortheil. Heute gilt 
die Bezeichnung: Du Deutſcher, als grobe Schmähung, auf 
welche der Pole klagbar wird. Als Gewaͤhrsmänner für die 
Abneigung der Polen in neuerer Zeit braucht's weder Woyda 
noch Zöllner, (zwei gute Schriftſteller, über die er ſpöttelt) 
verlangt aber dennoch Herr Moraczewski eine Anführung, 
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jo mag ein Landsmann von ihm vortreten: der Graf Gu— 
rowski. Aus deſſen neueſtem Buche Impressions et sou— 
venirs, Lausanne 1846 erſehe man, wie ein Pole das 
Verhältniß der Deutſchen zu den Slawen be— 
trachtet (S. 43-83). Das, was der Graf Gurowski 
„eine ergreifende preventive Antwort der ultragermaniſchen 
Arroganz“ nennt, theilen wir auszugsweiſe mit, auf daß 
man ſehe, wie Unwiſſenheit und Verläumdung mit einander 
wetteifern. 


„Seit den älteften Zeiten, beginnt Herr Gurowski, 
kennt die Geſchichte kein Volk, welches eine ſo lange und ſo 
ſchreckliche Rechnung in Ordnung zu bringen hätte, als die 
Slawen mit den Deutſchen. Einſt ſaßen die Slawen bis 
zur Elbmündung und ſtanden den Deutſchen bei, in ihrem 
Kampſe gegen den römiſchen Adler, bis ſie unterworfen 
wurden. Da leuchtete der deutſche Geiſt in ſeinem ganzen 
Glanze wie die Sonne in einem bleiernen Himmel. Er 
konnte beſchimpfen, erniedrigen, zermalmen, aber er konnte 
nicht bilden. Die deutſche Eroberung brachte den Slawen 
keine Wohlthat, aber die Slawen lehrten und verbreiteten 
den Ackerbau unter ihren Eroberern. Rohheit, Knechtſchaft, 
Soff, dies war das Geleit der Eroberer: das Evangelium 
gaben ſie ihnen nicht, es wurde bei allen Slawen durch 
Slawen ſelbſt verbreitet. Im Norden wie im Suͤden nahm 
ſich der Deutſche durch Jahrhunderte als unverſchämter 
(insolent) Sieger gegenüber Beſtegten, die er in tiefes Elend, 
in körperliches wie geiſtiges ſtürzte. Dieſer Jammer iſt das 
Werk der Deutſchen. Böhmen, wo der ſlawiſche Geiſt von 
den Nachbarn nichts entlieh, weil fte nichts zu geben hatten, 
Böhmen zeigte ſeinen Aufſchwung in der prager Univerſität, 
bis ſie die deutſche Fauſt mit dem ganzen Böhmen Zu 
Grunde richtete.“ 


»Man ſieht hier wieder, wie man den Deutſchen ihren Ruhm zu 
ſtehlen trachtet, und ſtatt Geſchichte die groͤbſten Lügen dreiſt auftiſcht. 
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Dans ses erreurs méme, das ſind Gurowskis Worte 
S. 47, le Slave ressentait une forte répulsion contre tout 
ce qui lui venait des Allemands. En vain (48) esprit 
allemand essaie de se r@vertir du semblant de générosité. 
Envieux ou jaloux, vis-à-vis des faibles, il est hautain, 
arrogant, souvent méprisant meme à leur egard — (49). 
C'est lui qui dans le passe étendit ses ailes opaques 
entre les Slaves et le génie de l'humanité. II 
ne se contenta pas de les rendre malheureux; pareil 
au génie du mal, il s’efforca de les avilir.* 


In der That, das ift ſehr ſtark. Der Herr Graf ver: 
gleicht alſo die Deutſchen mit eingefleiſchten Teufeln. 


Der deutſche Einfluß, ſährt er fort, nachdem er in dieſer 
Stelle die Höhe ſeines Ingrimms erreicht hat, dieſes Wirken 
Deutſchlands, war für Polen ebenſo zerſtörend, wie für 
Böhmen. Die Jagellonen ſtellten das Reich faſt auf die 
Höhe von Frankreich,“ aber die deutſche Einwirkung blieb, 
von welcher Seite ſie auch kam, bis zur letzten Stunde 
Polen verderblich. Die blühende Bildung und Gewerbthä— 
tigkeit Böhmens und Polens vernichtete ſie zuerſt. Die Be— 
rührung mit Deutſchland iſt eine lange Kette von Liſten, 
Verräthereien, Ausflüchten, Anreizungen und Verlaſſungen, 
bis auf Polens Koften Preuſſen groß wurde. In Potsdam 
keimte die Uridee der Theilung** und Polen wurde mit 
deutſchen Glücksjägern überſchwemmt, die in ihrer Mehrzahl 
vom Unglück gepeitſcht gewöhnlich barfußig einwanderten, 


* Dann ſtand es damals freilich weit hinter Deutſchland, denn 
Frankreichs Größe begann ſpäter. 


* Die Idee, die polniſchen Lander zu vertheilen, iſt nicht fo jung. 
Am Ende des vierzehnten Jahrhunderts taucht ſie bereits auf, in den Ver— 
handlungen Herzog Wladislaws von Oppeln, Sigismunds und 
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ohne Habe, abgemagert, bleich, kriechend, um ſich zu warmen, 
um dick, fett und grob zu werden. Sie bereicherten ſich durch 
den Handel mit den Waaren, welche die Eingebornen arbei— 
teten, denn die Arbeit des polniſchen Bauern iſt ſo viel 
werth, wie die von zwei Deutſchen (S. 60), und haben ſich 
niemals und auf keinem Punkte Slawiens erkenntlich gezeigt. 
In dem Maaße, als das vom Erbarmen ihnen gegebene Neſt 
ſich erweiterte, in dem Maaße wurden ſie unverſchämter, 
zänkiſcher, undankbarer. Nach der letzten Theilung ſtrömten 
ganze Schwärme von Juriſten und Doktoren hinein, alle 
ausgehungert, zerlumpt, um ihren großen Hunger zu ſtillen 
und ſich Schäge zu verſchaffen. Polen war das gelobte Land 
für die Taſchenſpieler, die es angeblich bildeten. Jeder von 
dieſen Apoſteln bemühte ſich ein Stück von dieſer reichen 
Beute abzureißen, davon zu tragen. Die deutſche Gierigkeit 
durchwühlte, zerſuchte und anatomirte es nach allen Arten 
und nichts war vor ihr ſicher, und als endlich das Land 
von ihnen gereinigt wurde, nahm die deutſche Gerechtigkeit 
für fie Partei. Endlich entfaltete Rußland das ſlawiſche 
Banner und da läutete der erſchreckte Publiciſt Laͤrm. Dieſe 
Politiker, die Polen wieder aufbauen möchten, denken keinen 
Augenblick daran, ihm diejenigen ſeiner Theile zurück zu er— 


des Hochmeiſters, hernach in der Mitte des ſiebzehnten, als der ſchwediſche 
König Karl Guſtav dem Kurfürſten von Brandenburg und dem Kaiſer 
eine Auflöfung Polens vorſchlug u. ſ. w. Die Theilung ſelbſt geſchah 
ganz im Geiſte der alten Kabinetspolitik, vermöge deren der Stärkere den 
Schwaͤcheren beraubte. So entriß Ludwig XIV. den Spaniern und dem 
Reiche ſoviel als er fortnehmen konnte und hätte gern noch Holland ver: 
ſchlungen, fo verbanden ſich die Könige von Polen, Rußland und Däne: 
mark, um den König von Schweden, Karl XII., auszuziehen, den ſie für 
ſchwach hielten. Den gleichen Charakter trugen die Bündniſſe gegen 
Maria Thereſia und Friedrich den Großen. Aber die Theilung Polens 
wurde anders als alle dieſe Vorgänge beurtheilt, weil die öffentliche Mei— 
nung ſich inzwiſchen verändert hatte und erregte mehr als kalte Neugier, 
da die Völker ſchon anfingen aus ihrer Stumpfheit zu erwachen. 
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ftatten, welche jetzt unter deutſcher Herrſchaft ſtehen. Man 
muß ſehr ſchwach an Geiſt ſein, um ſich mit ſolchem Vogel— 
leim fangen zu laſſen (bien simple d'esprit). Polen hat 
zahlreiche Beweiſe ſeines Muthes gegeben, ihr Deutſche, 
zeigt doch auch einmal den Euren! Nichts iſt die deutſche 
Philanthropie als Eigennutz; die hungrigen deutſchen Doktoren 
ſchüren übrigens auch die Feindſeligkeit zwiſchen den flawi- 
ſchen Stämmen an, durch die Deutſchland zu Größe und 
Sicherheit kam, und verläumden zugleich den gemeinen Polen. 
La principale source de ces mensonges, c'est la haine 
inveterde du peuple polonais contre 'Alle mand, 
haine dont ces sauterelles teutones (dieſe deutſchen Heu— 
ſchrecken!) peuvent faciliment s'apercevoir. (S. 60.) Die 
deutſchen Doktoren, die Rußland nicht mehr brauchen kann, 
da ihre angeblichen Schüler ſie längſt überholt haben, ſchreien 
dann Zeter über Rußland. Uebrigens hat auch in Rußland 
der Germanismus ſeine verderbliche Hand, und er iſt haupt: 
jachlid Schuld an den kaukaſiſchen Händeln. Grade die 
Deutſchen, welche die obere Staatsverwaltung leiten, ſcha— 
den ſehr, ſie ſind es auch, welche das Labyrinth der geheimen 
Polizei ſyſtematiſirt haben. Rußland muß das Deutſche in 
feinen Provinzen ſchwächen. II est trop dans Tordre des 
choses, trop hors de toute discussion et de tout raison- 
nement, que tout pouvoir et gouvernement peut- etre 
uniquement sous l'influence de sa nationalite.. Demander 
autre chose, c'est intervertir la marche naturelle.“* 


Ein patriotiſcher Buchhaͤndler, der vielleicht deutſche Original: 
arbeiten zurückweiſt, hat ſich beeilt, dem Publikum, welches nicht fran— 
zoͤſiſch leſen kann, eine Ueberſetzung zu bieten. Dieſe Blätter waren 
kaum getrocknet, als ſchon Herr Thomas „Deutſchland und die Schweiz von 
Adam Grafen Gurowski“, 25 Druckbogen, auf den deutſchen Markt brachte, 
ſo daß der Herr Graf ſich freuen wird, eines ſeiner Urtheile beſtätigt 
zu finden. Eine flüchtige Anſicht zeigt, daß eine Stelle ganz fehlt, die 
charakteriſtiſch genug iſt, um wiederholt zu werden. S. 45. L’Allemand 
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So betrachtet ein Pole das Verhältniß beider Völker! 


Nun noch ein Wort von Auſſchneidereien, welche die 
Leichtgläubigkeit als baare Münze hinnimmt und weiter aus— 
giebt. Bis zum Ueberdruſſe oft iſt wiederholt, daß die Polen 
einſt Wien befreit und Deutſchland gerettet hätten, unter So— 
bieski ſich aufopſernd, damals ohne Vortheil, ſich ſelbſt in der 
kommenden Zeit zum Verderben. Undank, ſchreit Herr Mo— 
raczewski, Undank, ſchreit Schuſelka und die Legion der Po— 
lenſchwärmer, Undank war ihr Lohn. Wir ruchloſen Deutſche! 
Aber, ruft Herr Moraczewski in edelmüthiger Aufwallung 
mir am Schluſſe ſeines Sendſchreibens zu: „wir Polen wer— 
den noch einſt für Deutſchlands Größe und Freiheit unſer 
Blut vergießen.“ 


Wie verhält es ſich mit dem Entſatze Wiens durch 
Sobieski? Wir Deutſche haben auch unſern Theil davon 
und nur geholfen haben uns die Polen damals als tapfere 
Bundesgenoſſen in ihrem eigenen Intereſſe. Die Muſel— 
männer waren die gemeinſchaftlichen Feinde der Polen wie 
der Deutſchen, und Sobieski erkannte und ſprach es aus, 
daß wenn Ungarn und Oeſterreich in die Gewalt der Os— 
manen fielen, auch Polen eheſtens verloren ſei. Nur 


caracterisait lui-mème l'action exercée sur les vaincus, par le diction, 
populaire et proverbiale chez lui, diction resume en: „poignet ou gour— 
din allemand.“ Der ſtarke Ausdruck Gurowskis (die Eigenthumlichkeit 
des Buches) iſt ſelten erreicht. Der Herr Graf ſagen zum Beiſpiel: 
l.e génie germain sut outrager, avilir, Ecraser: mais il ne sus pas ci- 
viliser. Wie klingt dagegen das Deutſche matt: „und wohl zu unter— 
drücken, zu vernichten und zu kraͤnken, nicht aber zu civiliſiren verſtand.“ 
Aus dem Vainqueur insolent macht der Ueberſetzungsmacher einen ruͤck— 
ſichtsloſen Sieger und wo es die Beute Polens gilt, müſſen wir uns be— 
gnügen mit: „und die deutſche Begehrlichkeit durchwühlte fie nach allen 
Seiten hin, wo es heißt: „L'avidité allemand la fouilla, retourna et 
dissequa de toutes ınanieres. “ 
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20,000 Polen ſtanden vor Wien, ſtärker und zahlreicher 
waren die deutſchen Heerſchaaren, die mit ihnen gegen die 
Türken fochten. Weil aber Sobieski als Koͤnig den Heer— 
befehl führte, fiel auf ihn und auf Polen der Ruhm des 
Sieges und vergeſſen wurde, daß unter ihm der Kurfürft 
von Baiern und von Sachſen, der Herzog von Lothringen, der 
Graf Waldeck, der Fürſt von Salm, zwei Markgrafen von 
Baden, fünf Pfalzgrafen von Neuburg, die Herzoge von 
Wurtemberg, von Eiſenach, von Weiſſenſels, von Lauen— 
burg, von Lüneburg, von Holſtein, der Markgraf von Bai— 
reuth mit vielem Volke aus Franken, Schwaben, Oeſterreich, 
Baiern und Sachſen die Schlacht bei Wien mitſchlugen. 
Wir können noch erinnern, da es nöthig iſt, daß bald nach 
dem Beginne des Treffens das deutſche Fußvolk die pol— 
niſche Reiterei aus dem Gedränge reißen mußte und daß 
der deutſche Flügel eine Stunde früher Sieger war, als der 
polniſche. Wir können erinnern, daß von den Deutſchen 
geklagt wurde, Sobieski ſchließe alle Deutſchen vom Antheil 
an der Beute aus, daß der Pole Zaluski, indem er die 
gleich darauf folgende Niederlage feiner Landsleute bei Bar— 
kan berichtet, ſelbſt das Urtheil ausſprach: Ehrgeiz oder Neid 
hätten ſich der Gemüther bemächtigt und indem wir den 
Deutſchen die Lorbeern vorweg nahmen und keine Genoſſen 
des Ruhms dulden wollten, ſtürzten wir uns ſelbſt in den 
Abgrund des Verderbens. 


Polen koſtet uns die Oſtſeeküſte, Liefland, Kurland und 
Eſthland, Polen koſtet uns Lothringen! 


X. 


Ein liberaler Schriftſteller, der gegen die polnische Empörung 
auftritt? Ja wohl, nenne es Karl Heinzen eine Brandmarkung, ſchelte 
es Franz Schuſelka barbariſch und ehrlos. Geſchwätz, Phraſen, Bor: 
urtheile haben gegen Gründe nur bei dem Haufen Gewicht. Die Zeit 
der Anathemen iſt mit dem Mittelalter vorüber. Die liberale Meinung 
ſoll ſich von einem Irrthume, der aus Unkenntniß entſprang, frei machen 
und wird ſpaͤter erkennen, daß ihr dient, wer ſie berichtigt. 


Schuſelka ſchreibt (Deutſchland, Polen und Rußland S. 299): 
„Wenn deutſche Publiciſten, die früher wohl ſelbſt in Proſa und Verſen 
für Polen geſchwaͤrmt, jetzt mit Uebertreibung die Schattenſeiten des 
polniſchen Charakters hervorheben, ſo erregen ſie den ſchimpflichen Ver— 
dacht, daß ſie die blutige Gewalt beſchönigen wollen.“ 


Gewalt, fagen wir, gegen Gewalt. Als Publieiſt ſchwärmte ich 
niemals und niemals habe ich die Polen beſungen; Herr Schuſella 
ſchwärmt noch jetzt, den ſchimpflichen Verdacht aber, der zwiſchen ſeinen 
Worten liegt, abzuwehren, iſt mir glücklicher Weiſe ein Zeugniß gewor— 
den und mir liegt allerdings daran, mit gewiſſen Hofſophiſten und Staats— 
pro feſſoren, die ich gründlich verachte, nicht auf eine Linie geſtellt zu werden. 


Als die zwei erſten Betrachtungen in der allgemeinen Zeitung von 
Augsburg erſchienen waren, reiſte ich mit einem ſächſiſchen auf Krakau 
geſtellten Paſſe von Leipzig in mein Geburtsland Schleſten. Den öfter: 
reichiſchen Konſul hatte ich um ein Visum für Wielitzka, welches ich 
noch nicht geſehen habe, angegangen; auf dem Konſulate wurde mein 
Paß auf einen Tag zurückbehalten und mir dann die kurze Antwort: 
„es wäre jetzt keine Zeit nach Krakau zu reiſen.“ (Wahrſcheinlich würde 
ich, wenn ich die öſterreichiſche Grenze überſchritte, von den Behörden ſo— 
fort zur Rückreiſe angehalten. Denn wie „ſchlechte“ Bücher werden auch 
Menſchen verboten. Möglich, daß in voraus ſchon eine Weiſung er: 
theilt iſt gegen den „überſpannten“ Schriftſteller.) 
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Wer die Zuftände der deutſchen Preſſe kennt, weiß, daß beinahe 
ſämmtliche Nachrichten aus Oeſterreich unter den Augen der öſterreichi— 
ſchen Behörden geſchrieben werden. Nach öſterreichiſchem Geſetz darf 
kein- Inländer einen Brief an eine auswärtige Zeitung ohne die Geneh— 
migung der Cenſur abſchicken, alle Berichte in öſterreichiſchen 
Blättern ſind (mit ſeltnen Ausnamen) halbamtlicher Natur. 
Ein Hofrath mit einigen Sekretären verſorgt von Wien aus die Zeitun— 
gen. Ueber die Hergänge in Krakau erfährt man daher wenig Näheres, die 
preuſſiſchen Offiziere ſind auch keine Federfuchſer und die Krakauer ſelbſt 
niedergedrückt, eingeſchuͤchtert und nach fo vielen Leiden ſchwerlich unbe: 
fangen. Auch Wahres würde ihnen ſchwerlich geglaubt. 


In Breslau lebte und ſtudirte ich etwa zwei Wochen ruhig, ohne 
viel davon zu ſprechen, daß ich nach Krakau wolle, war daher überraſcht, 
als am 23. April das Polizeiamt mich vorfordert und in Kenntniß ſetzt, 
daß mir verboten würde nach Krakau zu reiſen wie überhaupt jede 
Weiterreiſe von Breslau. Aus der ſpäteren Antwort ging hervor, 
daß die Behörden bereits Weiſung bekommen hatten, mich anzuhalten. 
Ein Grund dieſer Maßregel wurde mir ebenſowenig wie eine Abſchrift 
des aufgenommenen Protokolles gegeben. Dies geſchah zu einer Zeit, in 
der verſchiedene Perſonen in Breslau Päſſe nach Krakau erhielten. Am 
26. April reichte ich eine ſchnell entworfene Eingabe aus der Feder des ver— 
dienten Juſtizkommiſſarius Fiſcher ein, worauf noch am ſelben Tage der 
Oberpräſident von Schleſien mich ſchriftlich dahin beſchied: „daß die 
Unterſagung der Reiſe nach Krakau durch eine Requiſition der Civil— 
Adminiſtration in Krakau hervorgerufen worden iſt, welcher entgegen— 
zuhandeln er nicht ermächtigt ſei“, im übrigen ſich bei der dortigen Be— 
hörde für die Geſtattung der Reiſe zu verwenden geneigt verſprach und 
den Beſuch ſchleſiſcher Städte, da hiergegen ſeinerſeits gar nichts zu er— 
innern ſei, zuließ. Man hinderte mich alfo die Zuftände in Krakau“ 
zu betrachten. 


Das Publikum erſieht hieraus, daß ich gewiß nicht als gedungener 
Schriftſteller gegen eine Anſicht der Liberalen aufgetreten bin, ſieht hier— 
aus, daß der Geiſt meiner Aufſätze nicht geſällig ſein muß, und wie ein Pu— 

bliciſt in Deutſchland behandelt wird. 


»Ju Krakau beſinden ſich gewiß noch manche Quellen, welche die Geſchickte Schleſiens 
aufklären könnten. 
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